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Die Zuckerrübe wird als Königin
der Ackerpflanzen bezeichnet.
Schweizer Zucker hilft aber nicht
nur Landwirten, sondern auch
der Lebensmittelindustrie, die
auf das Schweizer Kreuz setzt.
Vor allem Nachhaltigkeit, span-
nende Arbeitsplätze und eine
regionale Verankerung sprechen
für Schweizer Zucker.

THEOMARTIN

Die Swissness ist be-
reits im Namen
«Schweizer Zucker
AG» enthalten. Die
Zuckerfabriken in
Aarberg und Frau-
enfeld bieten seit

über 100 Jahren ein Produkt an,
das vom Rohstoff bis zum verarbeite-
ten Produkt sehr schweizerisch daher
kommt und ein wichtiger Teil der
Schweizer Landwirtschaft ist. Die Fir-
ma pflege deshalb eine enge Zusam-
menarbeit mit den rund 5000 Rüben-
bauern, betont Personalleiter Marc
Spring.

Alles Schweiz
Die Wertschöpfungskette beginnt auf
einem Schweizer Landwirtschaftsgut,
in dem der Zuckerrübenanbau perfekt
in die Fruchtfolge passt. Die Rüben
werden auf relativ kurzen Transport-
wegen nach Aarberg und Frauenfeld
geliefert. Auch die Weiterverarbeitung
findet in der Schweiz statt. Setzen die
Produzenten von Schokolade, Guetzli
und Getränken nämlich auf Swissness,
so benötigen sie Schweizer Zucker.
Zucker ist ein Naturprodukt. Der
von der Witterung abhängige Ertrag
schwankt deshalb stark und beschert
den Zuckerfabriken 70 bis 100 Ver-
arbeitungstage. Die Schweizer Land-
wirtschaft hat eine Abnahmegarantie.
Im Gegensatz zu vielen anderen Land-
wirtschaftsgütern wird jede Rübe zu
Zucker verarbeitet. Da Zucker lager-
fähig ist, können Ernteschwankungen
ausgeglichen werden.
«Schweizer Zucker ist überzeugend
nachhaltig», sagt Spring. Entlang der

Produktionskette – vom Rübenanbau
bis zur Distribution – fallen beim
Schweizer Zucker rund 30% weniger
Umweltbelastungspunkte an als in der
EU. Dies nicht zuletzt wegen der Bahn-
transporte. Laut einer Vergleichsstudie
der ETH Zürich schneidet Schweizer
Zucker auch gegenüber weissem Rohr-
zucker aus Brasilien nachhaltiger ab.

EU-Zuckerschwemme?
Die Schweizer Zuckerproduktion wird
stark von den agrarpolitischen Ent-
wicklungen im EU-Raum beeinflusst.
In den letzten Jahren haben sich die
Bedingungen für einen wirtschaftlichen
Anbau von Zuckerrüben verschlech-
tert. Bisher galten eine Produktionsquo-
te für Zucker sowie eine Limitierung
der Exportmengen. Beides wurde –
wie 2013 angekündigt – per Ende
September 2017 hinfällig. Die Schweiz
droht nun von EU-Zucker über-
schwemmt zu werden. Bereits heute
gelangen jährlich fast 100000 Tonnen
ins Land. Parallel dazu ist die Schweiz
durch die bilateralen Verträge an den
europäischen Zuckerpreis gebunden.
Allein die Bekanntgabe der EU-Pläne
bewirkte einen Einbruch der Zucker-
preise um über 30%. Sorgenlos ist die
Schweizer Zucker AG deswegen nicht,
aber die Anpassungen kamen nicht
überraschend, was Zeit verschaffte
Massnahmen zu treffen.

Königin der Ackerkulturen
Laut Schweizer Bauernverband haben
allein im vergangenen Jahr 500 Land-
wirte ihre Zuckerrübenproduktion

»

VIELE MITARBEITENDE

SÜSSER GRUSS AU

Schweizer Zucker AG

M»arc S»p»ring, Leiter Personal/Ge-
sc»hä»fts»fü»h»rer Pensionskasse

L»i»eben Sie Süsses?
Marc Spring: Leider zu sehr,
ja! Ich schätze den Zucker
auch im Kaffee – obwohl das

bei uns keine Anstellungsbedin-

gung ist. Auch sonst bin ich Süssem

nicht abgeneigt und daher durch-

aus ein guter Konsument unserer

Produkte.

Ist Zucker dasmoderneGift? Laut
WHO sind 25 Gramm/Tag sinn-

voll, die Schweizer essen abe
doppelt so viel.
Das ist ein Entscheid, den jeder per

sönlichfürsichtreffenmuss. Ichfind
es nicht gut den Leuten etwas vo

zuschreiben. Jeder ist mündig un
soll selber entscheiden, was un
wie viel er isst, trinkt und rauch
In vernünftigem Ausmass ist nich

jedes Gramm problematisch – vo

allem wenn man sich kompensato

risch betätigt und Sport treibt.

Der Zuckermarkt ist unter Druc
Bieten Sie trotzdem noch sicher
Arbeitsplätze?
Ich bin nach wie vor überzeug
dass wir sichere Arbeitsplätze bi
ten – so sicher wie das im Schweiz
Wirtschaftsumfeld sein kann. Wen

wir Korrekturen anbringen müsse
versuchen wir diese so nachhalt
und sozialverträglich wie mögli
zu machen. Der Personalabbau
den letzten Jahren funktionier

ausschliesslich über natürliche A
gänge, vor allem Pensionierung
und damit einhergehender Proze
optimierungen. Jährlich investier
wir über die Ausbildung von L
nenden in den vier Berufsfachric
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Das 200 Jahre alte Familien-unternehmen Groupe Gassmannist bekannt für seine traditio-nellen Geschäftsfelder Druckund Medien. Heute ist es abervor allem ein breit aufgestell-tes Dienstleistungsunternehmen,das die Kunst der Kommunika-tion beherrscht.

THEOMARTIN

D Die Groupe Gass-
mann ist eine Pio-
nierin im Bieler
Mediensektor und
der Firmenname
steht als Synonym
für die Kunst derKommunikation. Das Unternehmenhat sich im Verlaufe seiner Geschich-te zum führenden Medienhaus in derRegion entwickelt. Die Philosophiebasiert auf Kreation und Kommuni-kation. Seit Generationen pflegen dierund 250 Mitarbeiterinnen und Mitar-beiter die Kunst des Druckerhandwerksund der Kommunikation – insbesonde-re bei der Herstellung von klassischenMedien wie Tageszeitungen, Radio,TV, Online und Magazinen.

Geschichten erzählenDas traditionelle Familienunternehmensteht aber auch seit mehr als 200 Jahrenfür Kultur, Tradition und Innovation.Dies symbolisiert auch das Firmenlogo«Kopf und Hand» des verstorbenenKünstlers Piero Travaglini. «Entwick-lung bedeutet: Wir ehren das Papier,erschaffen aber auch digitale Produkteund Dienstleistungen», sagt CEOMar-cel Geissbühler. Die Gruppe engagiertsich zudem für die Sprache und pflegtdie Zweisprachigkeit. «Wir leben undarbeiten in einer Region, die wir stär-ken wollen weil sie uns stärkt. Und wirlieben Menschen, Geschichten und dieFaszination des Erzählens – wir bietenKommunikation aus einer Hand.»Die Gassmann-Mitarbeiter sind Ge-schichtenerzähler, Kreative und Neu-gierige. Reporter, Journalisten, Foto-grafen und Filmer dokumentierendas Leben und die Gefühlslage dieserRegion. Geissbühler: «Heute habenwir die Möglichkeit, eine Geschichteganzheitlich zu erzählen und über ver-

schiedene Kanäle zu verbreiten – perZeitung, Mobile, Radio, TV und auchOnline. Wir erreichen so noch mehrMenschen.»

Den roten Faden findenDie profunden Kenntnisse der Regionund der Medien ermöglichen es auch,gemeinsam mit dem Kunden das ge-wünschte Werbeangebot umzusetzen.Dabei soll der Auftraggeber mit sei-nem Produkt, seinen Anliegen undWünschen im Mittelpunkt stehen.«Wir erzählen und präsentieren sei-ne Geschichte auf allen gewünschtenKanälen», so Martin Bürki, der Ge-schäftsleiter von Gassmann Media AG.Die kompetente Beratung ist die Basis,muss doch mit dem Kunden der idea-le Medienmix gefunden werden. DasGassmann-Team kreiert in einemRundum-Sorglos-Service einen rotenFaden von der Idee über die Konzept-entwicklung bis zur Umsetzung.Dank seiner Tradition ist das Medien-unternehmen im Print verankert. DieRecherchen und Berichte der Journa-listen, Reporter und Fotografen werdenvon Profis designt. Sie setzenMassstäbein der Gestaltung von Tageszeitungenund Magazinen und haben schon vie-le Preise beim «European NewspaperAward» gewonnen.DieTageszeitungen«Bieler Tagblatt» und «Le Journal duJura» sowie das beliebte WestschweizerNaturmagazin «Terre&Nature» sinddie bekanntesten Marken. Danebenwerden weitere Themenmagazine und

Kundenzeitschriften herausgegeben. DerName Gassmann gehört aber auchzur Schweizer Druck-Tradition. «Wirsind Drucker aus Leidenschaft», heisstes am Hauptsitz am Längfeldweg 135in Biel. Hinter jedem Produkt stehtein Mensch, welcher sein Handwerkversteht – und es ist immer noch einaussergewöhnliches Gefühl, ein frischgedrucktes Magazin in den Händenzu halten, zu riechen und zu betrach-ten. Neue Möglichkeiten eröffnet aberauch die Digitaldruckerei PublikationDigital AG mit individuellen und per-sonalisierten Lösungen sowie digitalenKundenanbindungen.

Vertrautmit elektronischenMedienAls einer der ersten Lokalsender derSchweiz schrieb «Canal 3» am 29. Feb-ruar 1984 Geschichte, denn dieses

Radio startete vollständig bilingue.Heute werden parallel zwei Program-me in Deutsch und Französisch produ-ziert. Inzwischen hat sich der Senderzudem mit starken Lokalnews undeinem eigenen Musikmix in derSchweizer Radiolandschaft etabliert.Filme und Videos werden als Kommu-nikationsmittel immer wichtiger. Infor-mationen, Produkte und Erlebnisseerreichen dank digitaler Verbreitungin kurzer Zeit ein grosses Publikum.Das Unternehmen setzt für News undTalks auf das zweisprachige Regional-fernsehen «TeleBielingue». Für Werbe-kunden und externe Auftraggeber ent-wickelt das Team zudem Drehbücher,dreht Filme undWerbespots und trans-portiert damit Emotionen.Die Groupe Gassmann ist natürlichauch Teil der digitalen Revolution.

Die eigenen Medien sind während24 Stunden online verfügbar, wo siemit Bildern, Videos und aktuellenNachrichten angereichert werden. Fürexterne Kunden werden aber auchelektronische Magazine hergestellt undSocial-Media-Auftritte betreut. Da-hinter steht jeweils eine durchdachteStrategie, damit die enormen Mög-lichkeiten sinnvoll und kostengüns-tig genutzt werden. Auch hier ist einRundum-Sorglos-Paket möglich, dasindividuell aus den Bereichen Konzep-tion, Direktmarketing, Marketingma-nagementsystem, Digitalpublikationen,Betreuung von Websites, Video- undFilmproduktion sowie Social Media freizusammengestellt werden kann.

» «

«WIR VERTEIDIGEN DIE INTERESSEN DER REGION.»

KOMMUNIKATION
AUS EINER HAND

TOP ARBEITGEBER DER REGION

Groupe Gassmann

10

M»a»r»tin»B»ü»rki,
Dir»ek»tor»G»assmann Media AG

W»ie gross ist Ihr eige-ner Medienkonsum?
Martin Bürki: Ich lese
mindestens drei Tages-zeitungen, ein bis zwei Sonntags-zeitungen sowie zwei bis dreiWochenzeitungen. Dazu höre ichim Auto oft Radio-Podcasts, schalteabends zu Hause den Fernseher ein

und bin sowieso permanent online.Im Ausland kaufe ich mir immerzuerst eine regionale Tageszeitung.Denn auf Reisen sehe ich mir im-mer gerne andere Medienproduktean und nehme mit Interesse neueIdeen auf. Als News-Junkie ent-spreche ich aber natürlich nichtdem Schweizer Durchschnitt.

Was zeichnet Ihre Medienmarkenaus?
Die «raison d‘être» ist das Lokale –wir verteidigen die Interessen derRegion, sind ihr Sprachrohr undthematisieren alles was wichtig undwissenswert ist. DieTradition, dieNähe zur Bevölkerung und dieGlaubwürdigkeit sind daher indiesem Zusammenhang die ent-scheidenden Merkmale. Als Fami-lienunternehmen setzen wir zudemauf KMU-typische Werte: Wir sindpragmatisch, geerdet und schnell.

Welche Grundhaltung stecktdahinter?
Zukunft braucht Herkunft – und mitder Druckerei haben wir einerseitseine lange Tradition im Kunsthand-werk sowie in der Produktion von

Medien. Andererseits waren wir je-doch in der sich rasant wandeln-den Medienwelt immer wieder ge-zwungen flexibel zu sein. Das prägtdas ganze Unternehmen und ver-schiedene Berufsbilder sind in denletzten Jahren verschwunden oderhaben sich zumindest stark verän-dert. Die Kundenorientierung undunsere Flexibilität helfen uns dabei.Nur wenige Produkte haben so vieldirektes Feedback wie die Medien.Dank Leserbriefen, Online-Kom-mentaren sowie den traditionellenKommunikationskanälen wissen wirjeweils sehr rasch Bescheid, was dieKunden bewegt.

Was ist der Schlüssel der Innova-tionskraft der Groupe Gassmann?Wir bieten im Markt nur an waswir selber auch benutzen und waswir beherrschen. Die browserbasier-te Online-Applikation Magnum 3.0oder das E-Paper sind typischeEigenentwicklungen von uns. Wirbetreuen für Kunden deren Social-Media-Auftritt. Systeme verkaufenwir nur, wenn sie bei uns auch imEinsatz sind. Wichtig sind aber auchdie Kundenausrichtung und die Ver-

netzung unserer vielfältigen Kom-munikationslösungen. Das «savoir-faire», das Beherrschen der Prozes-se, ist dabei absolut zentral.

WasmachtdieFirma zur attraktivenArbeitgeberin?
Wir haben eine attraktive Grösseund sind ein echtes, marktnahesKMU. In unseremUnternehmen sinddie verschiedensten Disziplinen an-zutreffen – in der Recherche, beimSchreiben, beim Vertonen und inder Video-Produktion. Die grosseBandbreite macht die Arbeit sehrinteressant. Daneben bieten wiraber auch administrative und soge-nannte «blue collar»-Arbeitsplätze(Handwerkerund Industriearbeiter).

Suchen Sie überhaupt Mitarbei-tende? Welche Berufsleute sindgefragt?
Wir suchen immer wieder Spezia-listen in der Druckerei und in derWeiterverarbeitung – aber auchjunge Talente für den Journalismus.Bedarf haben wir dabei sowohl imPrint als auch in den elektronischenMedien. Eine grosse Herausforde-

rung ist regelmässig die Rekrutie-rung von französischsprechendenLernenden.

Wie sind Ihre Anstellungs-bedingungen?
Wir haben gute Anstellungsbe-dingungen und sind bekannt füreinen hohen Anteil an weiblichenBeschäftigten. Ausserdem haben wirviele Bereiche, in denen man auchgut Teilzeit arbeiten kann. Attraktivsind zudem sicher unsere beidenBieler Standorte – jeweils in Bahn-hofsnähe. Wir sind grundsätzlichoffen für die Bedürfnisse unsererAngestellten und unterstützendiese in der Weiterbildung. Diesedanken es uns mit langjähriger Treueund einer sehr hohen Flex«ibilit«ä«t.Das ist in der heutigen Ze«it«wic«h«t«igund unglaublich wertvo«l«l.(Interview: tm)

www.gassmann.ch

Innovative
Digitallösung
Mit der browserbasierten On-line-Applikation Magnum 3.0ist die digitale Wende für Print-produkte einfach geworden. Zei-tungen, Zeitschriften, Kataloge,Broschüren, Werbeflyer und sogarBücher können nun sehr einfachdigitalisiert werden. Die Lösunggeht weit über PDF und E-Paperheraus, können doch nebst derAnreicherung bestehender Pro-dukte auch selber digitale Pro-dukte produziert werden. DasCMS ermöglicht die Montagekompletter Seiten mit Fotos, Vi-deos und Fotogalerien in etwazehn Minuten pro Seite. Beispiel:http://rapportannuel.theark.ch

Der Anfang
Die Groupe Gassmann wurde1780 in Solothurn durch Franz Jo-seph Gassmann gegründet. 1849wurden Buchdruckerei und VerlagGassmann Biel gegründet. 1850folgte die Erstausgabe des «See-länder Boten», 1863 des «Feuilled‘Avis de Bienne». Die Anfängevon «Bieler Tagblatt» und «LeJournal du Jura» reichen damitweit über 150 Jahre zurück. DasUnternehmen ist heute in Biel undLausanne tätig.
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Heute mit:

Heute auf bielertagblatt.ch

Halten Sie
Bitcoins & Co.
für eine
gute Idee?
Beantworten und kommentieren Sie
unsere neue Frage der Woche unter:
www.bielertagblatt.ch/mitreden

BT heute

Region
Spargelfest in Kerzers
Im Betrieb der Seeländerspargeln GmbH
in Kerzers konnten Besucher am Wo-
chenende Spargeln probieren und etwas
über deren Produktion lernen. – Seite 14

Fokus
Problemzone Buch
In vier Jahren hat der deutsche Buch-
handel über sechs Millionen Käufer ver-
loren. Und auch in der Schweiz sinkt der
Umsatz Jahr für Jahr. – Seite 16

Sport
Bieler Segler sind auf Kurs
Der Yachtclub Bielersee klassiert sich
beim zweiten Super-League-Event auf
dem 4. Rang. – Seite 19
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Zweifel am
Olympia-Nutzen

Olympia 2026 Am 10. Juni stimmt das
Wallis über einen 100-Millionen-Kredit
für die Olympia-Kandidatur Sion 2026
ab. Laut einer Umfrage halten sich einen
Monat vor der Abstimmung die Lager der
Befürworter und der Gegner in etwa die
Waage. Ein gewichtiges Argument der
Olympia-Promotoren ist der positive Ef-
fekt auf die Wirtschaft, insbesondere auf
den Tourismus. Staatsrat Frédéric Favre
sprach kürzlich von 6000 Jobs, welche
Olympia sichern würde. Der Berner Tou-
rismusexperte Jürg Stettler, Professor an
der Hochschule Luzern, widerspricht.
Der Nutzen von Grossanlässen werde
überschätzt, sagt er. jo – Schweiz Seite 24

Wetter
12°/23°Seite 32
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Um die Wette gelaufen
Am Wochenende sind in Lyss die
schnellsten Seeländer Jugendlichen
gekürt worden. – Seite 14

Das Urteil bestätigt
Für das Bundesgericht ist klar:
Der Täter hat dem Opfer gegen
den Hals gestochen. – Seite 14

So wird der Meister feiern
Für die Meisterfeier von YB
wird es auf dem Bundesplatz
eine Bühne geben. – Seite 22

Dienstag,
8. Mai 2018

Bieler starten ins
Sommertraining

Eishockey Vor einem Monat ist der
EHC Biel im Playoff-Halbfinal gegen
den HC Lugano aus dem Meisterrennen
ausgeschieden. Gestern nahmen die Bie-
ler mit dem ersten Sommertraining die
neue Saison in Angriff. Vollzählig war
die Equipe wie üblich bei Weitem nicht.
Nur 13 Spieler bestritten das zum Auf-
takt auf dem Programm stehende Fuss-
ballspiel. Abwesend waren die Neuzu-
züge, die entweder bis vor Kurzem im
Einsatz gestanden waren oder wie Da-
mian Riat noch mit der Nationalmann-
schaft unterwegs sind. Wie immer fehl-
ten zudem die ausländischen Spieler, die
sich in der Heimat individuell auf die
neue Saison vorbereiten. Das Sommer-
training wird wie in den vergangenen
acht Jahren von Willi Kaufmann geleitet.
Dem Grenchner zur Seite steht Thomas
Zamboni. Die beiden setzen auf einem
offenen Dialog mit den Spielern, um ein
bestmögliches Programm für jeden Spie-
ler anbieten zu können. Bereits nächste
Woche stehen die Bieler wieder auf dem
Eis. bil – Sport Seite 17

Bern bremst
sich selber

Wachstum Die Prognose ist wachstums-
trunken: Nach dem eben gestarteten Um-
bau soll der Bahnhof Bern ab 2025 täglich
375 000 Pendler schlucken – heute sind
es 260 000. Aber solch schwindelerre-
gende Zahlen täuschen darüber hinweg,
dass der Kanton Bern an Wachstumsar-
mut leidet. Sein Bevölkerungszuwachs
ist im nationalen Vergleich der Kantone
klar unterdurchschnittlich. Und dies seit
150 Jahren. Mit dem Beginn des moder-
nen Eisenbahnzeitalters wuchs die Ber-
ner Bevölkerung nur in Zentren und auf
Hauptachsen, die Randregionen verlo-
ren Einwohner. Der Grossraum Zürich
aber entfaltete eine viel grössere Sog-
kraft. Auch die demografischen Zu-
kunftsperspektiven Berns sind ernüch-
ternd. Die schwache Zunahme hat für
den Kanton Bern wirtschaftliche und fi-
nanzielle Folgen. In die Grossregion Bern
kommen zwar viele Berufspendler, es sie-
deln sich aber zu wenig potente Steuer-
zahler an. Für Politgeograf Michael Her-
mann ist das Problem auch selbst ver-
schuldet. svb – Kanton Bern Seite 21

Reklame

Der Bitcoin ist tot, es lebe der Bitcoin
«Treffpunkt Wirtschaft» Sind Kryptowährungen wie Bitcoin und die Blockchain-Technologie nun ein Fluch
oder ein Segen? Klar ist bislang bloss: So einfach lässt sich das nicht sagen.

Bis letzten Dezember jagten sich die Re-
kordmeldungen: Wieder sei der Kurs des
Bitcoin auf einen neuen Höchststand ge-
stiegen, hiess es allenthalben. Dabei ist es
gemeinhin höchste Zeit, aus einer Anlage
auszusteigen, wenn in Massenmedien
deren Gewinnerwartungen geschürt
werden. Und so kam es denn auch: Der
Wert der Kryptowährung sackte innert
kurzer Zeit zusammen, und die Kritiker
mutmassen: Das war’s mit dem Bitcoin.

Aber so einfach ist das nicht. Der Bit-
coin ist nur die bekannteste von vielen
Kryptowährungen, und die Technologie,
die all dies überhaupt erst ermöglicht,
könnte tief greifende Auswirkungen ha-
ben, und zwar beileibe nicht nur auf den
reinen Zahlungsverkehr – sondern wo-
möglich auf das gesamte Wirtschaftssys-
tem, mithin gar auf künftige politische
Strukturen. Letzteres hoffen jedenfalls
sozialanarchistische Denker, während

Wissenschaftler auf ökonomische
Grundsätze pochen und Unternehmer
eine Chance für den Wirtschaftsstandort
wittern. Noch scheint das Thema erst
Glücksritter, Informatikfreaks, Jung-
unternehmer, Ökonomen und Wirt-
schaftspolitiker etwas anzugehen – aber
das kann sich durchaus auch einmal än-
dern: Immerhin darin waren sich die Dis-
kussionsteilnehmer am gestrigen «Treff-
punkt Wirtschaft» in Biel einig. tg

Sie sehen das Thema recht unterschiedlich: Bitcoin-Experte Jürg Kradolfer (rechts) und Ökonom Klaus W. Wellershoff (mitte) mit Moderator Urs Gredig. Daniel Mueller

Bitcoin und Blockchain

Wellershoff im Gespräch Seiten 2/3
Straubhaar warnt Seiten 4/5
Der Faircoin als Gegenmodell Seite 5
Kradolfer schürft Geld Seiten 8/9
Die Diskussion von gestern Seite 9
Strahm und Noser streiten Seite 11
Die Konjunktur in der Region Seite 12
Biel wartet erst mal ab Seite 13
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«Die Empirie
zählt offenbar
nicht mehr»
Klaus W. Wellershoff Mit seinem neuen Buch macht er sich wohl
nicht nur Freunde: In «Plädoyer für eine bescheidenere Ökonomie»
ruft der Ökonom zu einem Ende der Anmassung auf. Den Bitcoin
hält Klaus W. Wellershoff als neue Währung für ungeeignet.

Interview: Tobias Graden

Klaus W. Wellershoff, zum Einstieg
die Bitte um eine Prognose: Wie wird
sich aus Ihrer Sicht die Konjunktur in
der Schweiz über die nächsten ein bis
zwei Jahre entwickeln?
Klaus W. Wellershoff: Darüber können
wir wenig sagen. Über diesen Zeitraum
ist die Prognosefähigkeit der Ökonomie
begrenzt. Wir haben in der Regel einen
ganz guten Blick über das, was in den
nächsten drei bis sechs Monaten pas-
siert, es würde vielleicht bis zum Jahres-
ende reichen, aber was im nächsten Jahr
ist, wissen wir eigentlich nicht.
Bei der Lektüre Ihres Buches kriegt
man das Gefühl, Sie hätten, salopp ge-
sagt, mal ein bisschen Ihrer Zunft ans
Bein pinkeln wollen. Wie kommt das
an bei Ihren Berufskollegen?
Mit grossem Verständnis. Alle Kollegen,
mit denen ich bislang darüber gespro-
chen habe, meinten: Du hast recht. Es
geht mir auch nicht darum, mit dem Fin-
ger auf andere zu zeigen. Sondern ich
möchte Akzeptanz schaffen dafür, dass
man sich getraut zu sagen, auf bestimmte
Fragen keine Antwort haben zu können.
Es ist ja nicht so, dass man keinen Rat
hätte. Im Gegenteil: In der Regel ist eine
falsche Prognose gefährlicher als die
Feststellung, dass sich ein bestimmter
Sachverhalt nicht prognostizieren lässt.
Dazu wollte ich Mut machen, das ist mein
«Plädoyer für eine bescheidenere Ökono-
mie».
Ist es denn gefährlich, etwa mit Blick
auf die Wirtschaftspolitik, wenn die
Ökonomen «Teil der Unterhaltungs-
industrie» geworden sind, wie Sie
schreiben?
Teilweise ist das ja wirklich unterhal-
tend, es gibt auch viele interessante Ge-
schichten, die man erzählen kann. Nur:
Wenn man den Anspruch hat, den Men-
schen mit seinem fachlichen Wissen
Unterstützung für bessere Entscheidun-
gen zu bieten, dann sollte man es tun-
lichst vermeiden, sie in falscher Sicher-
heit zu wiegen. Und das ist bei den meis-
ten Prognosen der Fall.
Fürchten Sie denn nicht, dass das Ver-
trauen in die Wirtschaftswissen-
schaft noch mehr sänke, wenn Ökono-
men öfter sagten: «Das weiss ich
nicht»?
Überhaupt nicht. Ich bin mit ein paar
Kollegen seit neun Jahren in der Bera-
tung zu Ökonomiethemen tätig, und
meine persönliche Erfahrung ist es, dass
die meisten Menschen, mit denen wir re-
den, auch wissen, was wir können und
was nicht. Es führt zu grösserer Glaub-
würdigkeit, wenn man reinen Wein ein-
schenkt. Das führt zu besseren Diskus-
sionen, zur Fokussierung auf jene Dinge,
zu denen man wirklich etwas sagen kann,
und letztlich zu besseren Entscheiden.
Steckt in Ihrem Buch auch Selbstkri-
tik? Sie haben das Spiel von Medien-
anfragen und Prognosen selber jahre-
lang mitgemacht.
Ja, das Buch ist auch eine persönliche
Entwicklungsgeschichte. Als ich aus dem
universitären Betrieb ausgeschieden bin
und das erste Mal für eine Bank gearbei-
tet habe, habe ich mich mit vollem En-
thusiasmus und grossem Glauben in die
eigene Prognosefähigkeit in dieses Ge-
schäft begeben. Aber ich nehme für mich
in Anspruch, dass ich zumindest so
selbstkritisch war um zu merken: Das

funktioniert so nicht. Wir haben zwar
immer versucht, das Gewicht auf die Ver-
mittlung dessen zu legen, was man weiss,
und nicht auf das, was man nicht weiss.
Doch die Frage, die mir in meinen 22
Jahren in der Ökonomie am meisten ge-
stellt wurde, war jene nach der Entwick-
lung des Wechselkurses. Wir haben sehr
wohl gesagt, dass man sich zwar an der
Kaufkraftparität orientieren, aber nicht
die Wechselkursentwicklung prognosti-
zieren kann. Aber was ich nicht wegge-
kriegt habe, waren diese verdammten
Prognosetabellen, da war der Druck von
den internen und externen Kunden ein-
fach zu gross.
Ist Ihr Buch nicht auch ein geschick-
ter Marketing-Schachzug? Sie posi-
tionieren sich sozusagen als Berater
mit der USP des Mahners...
Ein Mahner möchte ich eigentlich nicht
sein. Ich hoffe, dass mich das Buch als je-
manden positioniert, der den Menschen
hilft, bessere Entscheidungen zu fällen.
Wenn Sie das als Marketing empfinden,
dann mach ich das gerne. Ich finde, die
Ökonomie hat den Menschen viel mehr
zu bieten, wenn man sich auf das fokus-

siert, was man weiss, als wenn man wahl-
los irgendwelche Prognosen abgibt.
Wie ist es denn allgemein gekommen,
dass ein solcher Aufruf nötig wurde?
Ihre Kritik an den Ökonomen könnte
man auch als Kritik am Fach verwen-
den.
Das würde ich so nicht sagen. Ich betone
ja im Schlusswort bewusst, dass von der
Ökonomie sehr interessante Inhalte er-
arbeitet worden sind und immer noch er-
arbeitet werden. Viel von dieser Wissens-
produktion erfolgt auch immer noch an
den Universitäten. Mein Eindruck ist
aber, dass wir einen allzu sorglosen Um-
gang mit der Anwendung dieses Wissens
haben. Das betrifft gerade auch die Fra-
gen des Anlegens. Wir haben eine Art
Codifizierung des oberflächlichen Wis-
sens erlebt.
Was heisst das?
Ich gebe Ihnen ein Beispiel aus dem Fin-
tech-Bereich. Die maschinengestützte
Vermögensverwaltung, «Robo Advice»
und wie das alles heisst, die basiert zum
grossen Teil auf empirisch nicht genü-
gend erhärteten Annahmen. Die Theorie
zur strategischen Aufteilung des Vermö-
gens, wie sie an der Universität gelehrt
wird, ist eine sehr elegante Theorie. Doch
sie war nie für die praktische Implemen-
tierung gedacht. Sie hat sich aber in der
Art eines Kochbuchrezepts verselbstän-
digt. Harry Markowitz, einer der Begrün-
der der modernen Portfoliotheorie,
wurde mal gefragt, ob er sein Geld denn
selber so anlege, wie es seine Theorie
suggerieren würde. Er hat unumwunden

zugegeben, dass er das nie tun würde. Ein
theoretisches Konstrukt ist eben nicht
zwingend eine praktische Handlungsan-
leitung, das ging offenbar vergessen.
Sie plädieren für mehr Demut und
eine viel stärkere Gewichtung der
Empirie. Es ist ja wohl kein Zufall,
dass dies gerade jetzt nötig ist, da bei-
spielsweise in den USA ein Präsident
am Werk ist, der sich offen gegen die
Wissenschaft ausspricht?
Ich beziehe mein Buch nicht direkt auf
Trump. Es gibt derzeit einen gesellschaft-
lichen Reflex in vielen Industrienatio-
nen, der sich von wissenschaftlichen Er-
klärungsversuchen abwendet. Ich glaube,
das rührt auch daher, dass viele Wissen-
schaftler ihre Karte in ihren öffentlichen
Auftritten überreizt haben. Wenn ein No-
belpreisträger der Ökonomie, der sich im
Wesentlichen mit der Erschaffung effizi-
enter Institutionen beschäftigt hat, eine
Konjunkturprognose abgibt, dann
stimmt etwas nicht. Wir können allge-
mein beobachten, dass die Menschen in
den letzten Jahren die Bodenhaftung ver-
loren haben. Man stellt die ganz einfa-
chen Fragen gar nicht mehr, etwa ob man
sein Geld auch zurückbekommt, wenn
man in eine Firma investiert, die zum
Dreihundertfachen eines Jahresgewinns
gehandelt wird – die Empirie zählt offen-
bar nicht mehr.
Gleichwohl liest sich beispielsweise
die Passage über die tatsächlichen Ef-
fekte von Steuersenkungen auf das
Wirtschaftswachstum wie eine Kritik
an Trumps Steuerpolitik.
Dass Donald Trump in Bezug auf volks-
wirtschaftliche Zusammenhänge voll-
kommen ungebildet ist, haben wir zur
Genüge gesehen. In der Handelspolitik
ist sein Verständnisniveau ungefähr beim
Stand des frühen 17. Jahrhunderts stehen
geblieben. In der Steuerpolitik gibt es
neuere Arbeiten, die von ihm komplett
ignoriert werden. Diese Arbeiten zeigen,
dass Steuersenkungen in dieser Phase
des Konjunkturzyklus praktisch wertlos
sind. Das sind Umverteilungsgeschich-
ten, die weder zu massgeblich mehr
Wachstum noch zu massgeblich mehr
Beschäftigung führen. Aber es wäre mir
zu billig, alles an Trump aufzuhängen.
Man sieht auch in der Schweiz, dass ganz
grundlegende ökonomische Zusammen-
hänge scheinbar keine Gültigkeit mehr
haben sollen.
Sprechen Sie damit die Senkung der
Unternehmenssteuern an?
Ich habe vielmehr die Geldpolitik vor Au-
gen. Da gibt es jahrhundertealtes empiri-
sches Wissen, dass Geldmengen etwas
mit dem Preisniveau zu tun haben, das
derzeit selbst von Zentralbankern kom-
plett negiert wird.
Vermute ich richtig, wenn ich sage,
dass Sie das Aufkommen von Bitcoin
und anderen Kryptowährungen kri-
tisch sehen?
Ich finde, es ist eine verpasste Gelegen-
heit. Es ist sehr nachvollziehbar, dass
man sich mit den Vor- und Nachteilen
der nationalen Währungssysteme befasst
und sich fragt, ob es nicht bessere Lösun-
gen gäbe. Diese Möglichkeit hätten wir
mit der Technologie nun. Doch statt mal
zu schauen, wo denn Verbesserungsnot-
wendigkeit besteht und was wir alles über
Währungen wissen, stürzt man sich kopf-
über in Bitcoin und ähnliche Geschich-
ten, die ihre eigene Unmöglichkeit in sich
bedingen und den Ruf der Chancen, die
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«Was ich nicht
weggekriegt habe,
waren diese
verdammten
Prognosetabellen.»



wir eigentlich hätten, bereits komplett
ruinieren.
Was ist denn an Kryptowährungen so
unmöglich?
Eine Währung, die im Wert steigt, ist voll-
kommen ungeeignet, als Währung zu
fungieren. Denn die Wertsteigerung der
Währung bedeutet nichts anderes, als
dass die Güterpreise in dieser Währung
fallen. Fallende Güterpreise sind Defla-

tion, und mit Deflation können wir nicht
umgehen. Oder stellen Sie sich vor, Sie
hätten eine Hypothek in Bitcoin aufge-
nommen: Ihr Eigenkapital in Ihrem
Haus wäre in den vergangenen Jahren
wohl mehrfach verschwunden. Es ist
vollkommen absurd zu glauben, der Bit-
coin könne eine Währung sein, denn da-
für müsste er einen stabilen Wert haben.
Doch das haben die Bitcoin-Propheten
komplett ignoriert. Das ist schade, denn
aus den Lernerfahrungen der letzten
Jahre liessen sich durchaus wünschbare
Eigenschaften einer neuen Währung ab-
leiten, die sich mit neuer Technologie
umsetzen liessen.
In Ihrem Buch schreiben Sie, Krypto-
währungen – als die auch normale an-
dere Währungen als die eigene gelten
können – hätten immer dann an At-
traktivität gewonnen, wenn das Ver-
trauen in die eigene Währung ge-
schwunden sei. So gesehen scheint es
in der Schweiz paradox, den Bitcoin
attraktiv zu finden – wir haben ja be-
reits die stärkste Währung der Welt.
Nein, es ist durchaus vernünftig, dass
man sich den Bitcoin anschaut. Die Zu-
kunft des Schweizer Frankens steht in
den Sternen. Er ist nicht mehr die
stärkste Währung der Welt. Die National-
bank hat in den letzten Jahren die Geld-
menge in einem viel grösseren Umfang
vergrössert als dies die anderen Indust-
rienationen getan haben. Man darf sich
also schon fragen, ob es langfristig Alter-
nativen geben könnte. Hinzu kommt das
tiefe Zinsniveau – da überrascht es nicht,
dass spekulative Anleger neue Assets su-
chen.
Sie haben in einem Text für die «Han-
delszeitung» geschrieben: «Geld ist,
was gilt.» Ist es denn denkbar, dass
Kryptowährungen sozusagen das
Geldsystem von unten aufmischen,
weil immer mehr Menschen gewillt
sind, es gelten zu lassen?
Das ist vorstellbar. Aber: Die Staaten wer-
den sich dagegen wehren. Da braucht es
schlicht mehr Realismus. Ein Kardinal-
fehler der Kryptowährungen ist der An-
spruch auf Anonymität. Ich bin zwar sel-
ber mit «1984» von George Orwell aufge-
wachsen und finde es eine problemati-
sche Entwicklung, dass der Staat immer
mehr weiss, aber man muss nun mal ak-
zeptieren, dass die Staaten in den letzten
20, 30 Jahren alle Hebel in Bewegung ge-
setzt haben, um Finanztransaktionen
transparent zu machen. Dies vor dem
Hintergrund, Steuerhinterziehung und

mit der Anwendung des Wissens.» zvg

Geldwäscherei einzudämmen. Es ist ein
völliger Trugschluss zu glauben, dass ir-
gendeine Währung gross werden könnte,
die genau das wieder ermöglicht. Da wer-
den sich die Staaten dagegen wehren.
Die Bitcoin-Befürworter betonen,
dass mit diesem System Menschen in
Entwicklungsländern leicht Zugang
zum Finanzsystem finden, denen dies
bislang nicht möglich war, weil sie gar
kein Bankkonto eröffnen können. Da-
gegen kann man doch nichts haben?
Das ist genau einer der Gründe, warum
ich sage, die neuen Technologien wären
grundsätzlich eine Chance. Aber bislang
wurde diese leider vergeben. Die Vorstel-
lung, dass man Finanztransaktionen ano-
nym durchführen kann, halte ich einfach
für naiv. Die Staaten werden das nicht er-
lauben und sie haben ziemlich gute
Gründe dafür. Gerade dieser Tage kommt
in England das Gesetz zur Offenlegung al-
ler Briefkastenfirmen zur Abstimmung.
Es gibt ein so fundamentales Bedürfnis
der Staaten nach Transparenz, dass
nichtstaatliche Akteure keine Chance ha-
ben werden dagegen.
Es geht den Kryptowährungsaktivis-
ten ja gerade darum, das Geldsystem
zu dezentralisieren, respektive die
Kontrolle darüber den althergebrach-
ten Akteuren wie den Zentral- und
Geschäftsbanken zu entreissen.
Liesse sich dies nicht auch als Demo-
kratisierung des Finanzsystems be-
trachten?
Das kann man schon, aber es hat Konse-
quenzen. Nochmal: Die Staaten werden
sich dies nicht gefallen lassen. Nicht nur
wegen der Transparenz, sondern bei-
spielsweise auch wegen der Steuerung
des Geld- und Kreditvolumens. Wir ha-
ben in der Geschichte mit konkurrieren-
den Systemen, dem so genannten «free

banking», keine guten Erfahrungen ge-
macht, übrigens auch in der Schweiz: In
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
haben Banken ihre eigenen Währungen
ausgegeben. Die Erfahrungen waren
durchwegs negativ. Es wäre wünschens-
wert, dass diese Aktivisten diese Lerner-
fahrungen der Geschichte mal zur
Kenntnis nehmen würden. Überdies ist
der Schweizer Franken mitnichten ein
undemokratisches Gebilde, sondern ein
urdemokratisches Projekt.
In diese Zeit fällt nun auch die Voll-
geldinitiative. Auch sie drückt tiefes
Misstrauen ins System aus. Wie ist es
zu interpretieren, dass solche Anlie-
gen gerade jetzt aufs Tapet kommen?
Genauso: Es herrscht ein Misstrauen
gegenüber dem System. Es haben sich ja
durchaus Teile der Entwicklung als prob-
lematisch erwiesen. Wettbewerb und de-
zentrale Systeme können auch sehr posi-
tive Elemente enthalten. Die Frage ist
gleichwohl, ob das Neue denn wirklich
besser ist. Beim Vollgeld muss man sich
sehr gut überlegen, wie man die Kredit-
vergabe organisieren will, wenn das Geld

nur noch von der Nationalbank kommt.
Die Zentralbanken stehen jetzt schon am
Rande ihrer Möglichkeiten, wenn es nur
schon darum geht, die Preisstabilität zu
garantieren und noch ein Auge auf die
Beschäftigung zu haben.
Bitcoin und die Blockchain-Technolo-
gie dagegen sind doch das adäquate
Geldsystem des Digitalen und Inter-
net-Zeitalters. Wenn ich übers Netz
problemlos direkt in den USA oder in
China einkaufen kann, sind Wäh-
rungsumrechnungs- und Transak-
tionskosten ein Anachronismus.
Die haben Sie aber bei den neuen Wäh-
rungen genauso, zumindest was die Um-
rechnung betrifft. Es gibt auch eine viel
höhere Volatilität, es gibt eine gewaltige
Spanne zwischen Kaufs- und Verkaufs-
preis. Wer soll das als normaler Mensch
schon managen können?
Umrechnungskosten entstehen aber
nur, wenn ich tatsächlich umrechnen
muss. Wenn ich meinen Zahlungsver-
kehr komplett in Bitcoin abwickle,
entfallen sie.
Genau. Und dann versuchen Sie mal, Ihre
Steuern in Bitcoin zu bezahlen... Ich
glaube einfach nicht, dass dies kommt.
Diese paar Gebühren bis zu einem be-
stimmten Franken-Gegenwert, die man
im Kanton Zug in Bitcoin zahlen kann,
sind ein Marketing-Gag, um das «Crypto
Valley» in die Medien zu bringen. Wenn
der Zuger Finanzdirektor die Steuerein-
nahmen in Bitcoin budgetieren müsste,
wäre er bestimmt überfordert.
Sehen Sie denn auch Chancen der
Entwicklung, gerade für die Schweiz?
Immerhin geniesst das sogenannte
«Crypto Valley» die besondere Auf-
merksamkeit des Wirtschaftsminis-
ters Johann Schneider-Ammann, die
Schweiz gilt derzeit als führender
Blockchain-Standort.
Neue Technologien bieten immer Chan-
cen. Es ist dann am Markt zu entschei-
den, welche die Wünsche und Bedürf-
nisse der Menschen am besten befriedi-
gen. Ein bisschen euphorischer Über-
schwang der Unternehmer gehört zur
Marktwirtschaft dazu. Wenn stets alles
nach den Regeln der Vernunft erfolgen
würde, dann sässen wir wohl immer noch
am Feuer vor der Höhle und würden Ha-
sen braten.
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«Man stellt
heutzutage
die ganz einfachen
Fragen
gar nicht mehr.»

«Und dann
versuchen Sie mal,
Ihre Steuern
in Bitcoin
zu bezahlen...»

Er redet seiner Zunft ins Gewissen

Eine gewisse Portion Ironie ist ja schon
dabei: Da hat man Klaus W. Wellershoff als
stets eloquenten, souveränen und auf jede
Frage eine Antwort wissenden Experten
in Erinnerung, der als damaliger Cheföko-
nom der UBS in der deutschsprachigen
Schweiz wohl jener Wirtschaftswissen-
schaftler war, den das Publikum am meis-
ten im TV zu sehen kriegte. Und nun redet
derselbe Ökonom seiner Zunft ins Gewis-
sen (genauer gesagt: seinen Berufskolle-
gen), und fordert sie auf, doch besser mal
zu schweigen. Das mag jetzt salopp ausge-
drückt sein, trifft aber den Kern der Sache.
In seinem neuen Buch plädiert Wellers-

hoff «für eine bescheidenere Ökonomie»:
Deren Exponenten sollten in der öffentli-
chen Diskussion besser klar machen, wel-
che Aussagen tatsächlich empiriegestützt
sinnvoll sind und welche nicht. Er tut dies
anhand der vier Themenbereiche Wachs-
tum, Inflation, Finanzmärkte und Anlegen
und räumt dabei mit dem einen oder ande-
ren weitverbreiteten Mythos auf, mit dem
gerade in der politischen Debatte Ziele
verfolgt werden – indem interessengelei-
tete Akteure auf Sachzwänge hinweisen,
die wissenschaftlich gesehen gar nicht
existieren. Auch wenn sich aufgrund des
Themas eine gewisse Komplexität nicht

vermeiden lässt: Man muss nicht studier-
ter Ökonom sein, um Wellershoffs Buch
mit Gewinn lesen zu können. Im Gegen-
teil, gerade interessierte Laien können ei-
niges lernen – für die Bewertung wirt-
schaftspolitischer Debatten, aber auch für
eigene Entscheide. Dass sein Aufruf not-
tut, davon ist der Autor überzeugt: «Der
dauerhafte Missbrauch des uns Ökono-
men entgegengebrachten Vertrauens ist
dabei, unsere Glaubwürdigkeit vollständig
zu zerstören.» tg

Info: Klaus W. Wellershoff: «Plädoyer für eine
bescheidenere Ökonomie» (NZZ Libro)

Zur Person

• geboren am 13. Februar 1964 in Wil-
helmshaven
• Banklehre bei der Kölner Privatbank Sal.
Oppenheim
• Studium der Volks- und Betriebswirt-
schaftslehre an der Hochschule St. Gallen
• 1996 Promotion mit einer Arbeit über
Finanzmärkte im politisch-ökonomischen
Prozess
• Visiting Fellow am Department of Eco-
nomics der Harvard University
• ab 1995 Chefökonom beim Schweizeri-
schen Bankverein, ab 1998 bis 2009
dann bei der UBS
• ab 2003 Leitung des Research der Divi-
sion Wealth Management und Business
Banking, Leiter des Anlageausschusses
• von 2003 bis 2009 Mitglied der Ge-
schäftsleitung der UBS
• 2009 Gründung und Leitung des Bera-
tungsunternehmens Wellershoff & Part-
ners
• verheiratet, Vater von vier Söhnen
• Hobbies u.a. Geschichte des ökonomi-
schen Denkens und Sammeln ökonomi-
scher Schriften vor 1800 tg

«Die Zukunft
des Schweizer
Frankens
steht in
den Sternen.»



Hände weg vom Bitcoin!
Thomas Straubhaar Der Bitcoin ist nichts für Normalsparer, sondern etwas für abgebrühte Zocker, schreibt Ökonom Thomas Straubhaar.
Kryptowährungen haben jedoch dann eine Zukunft, wenn sie als staatliche Währung und nicht als privates Geld daherkommen.

Der Bitcoin-Kursverlauf entlarvt
auf einen Blick, um was es geht:
reine Spekulation mit beträchtli-
chen Risiken und riesigen Verlus-
ten – also nichts für Normalspa-
rer, sondern etwas für abgebrühte
Zocker. Mitte Dezember 2017 war
ein Bitcoin noch fast 20 000
Schweizer Franken wert. Anfang
Mai 2018 sind es noch rund 9000
Franken. Wer also vor einem
knappen halben Jahr auf Krypto-
geld gesetzt hat, hat mehr als die
Hälfte seines Einsatzes verloren.
Derartige Verluste sind garantiert
keine Werbung für eine elektroni-
sche Währung, die US-Dollar,
Euro oder Schweizer Franken den
Kampf angesagt hat. Stabilität, Si-
cherheit und Berechenbarkeit se-
hen anders aus als die Kursent-
wicklung des Bitcoins.

Bargeld gibts noch lange
Richtig ist, dass die Digitalisie-
rung die Art und Weise völlig ver-
ändern wird, wie bezahlt, Geld
transferiert und aufbewahrt wer-
den wird. Moderne Technologien
erlauben es zunehmend und im-
mer einfacher, unbar zu bezah-
len, etwa mit der Maestro-, Geld-
oder Kreditkarte im Restaurant,
bei Migros oder Coop oder beim
mobilen Bezahlen von Internet-
einkäufen mit einer App und
Smartphone.

In der Tat sinkt über die letzten
Jahre hinweg der Barzahlungsan-
teil an allen Zahlungen kontinu-
ierlich. Eine Wirtschaft ohne Bar-
geld ist technisch heute schon na-
hezu problemlos möglich. In
Skandinavien ist man schon fast
soweit. Dort erledigen bereits
mehr als zehn Prozent der Bevöl-
kerung alle Einkäufe unbar und in
vielen Restaurants oder Geschäf-
ten kann nur noch mit Plastikgeld
bezahlt werden.

In der Schweiz und Deutsch-
land hingegen ist Bargeld unver-
ändert beliebt, auch wenn es
gegenüber elektronischen Be-
zahlformen schrittweise Anteile
verliert. Kontaktloses Begleichen
kleinerer Beträge mit dem Smart-
phone oder einer Geldkarte, So-
fort- oder Kreditkartenüberwei-
sungen sowie Internetbezahlver-
fahren – wie beispielsweise Pay-
pal – im Onlinehandel gewinnen
auch hierzulande an Bedeutung,
aber eben nur im Schnecken-
tempo. Trotz Debit-, Kreditkar-
ten und Mobile Payment bleiben
Schweizer – wie die Nutzung der

Bancomaten und das Volumen
der abgehobenen Geldbeträge of-
fenbaren – vorerst ihren Bankno-
ten weiter treu. Ein Ende des Bar-
gelds ist noch lange nicht in Sicht.
Einfachheit, Anonymität, Zuver-
lässigkeit und Datenschutz sowie
die Negativzinsen bei Spareinla-
gen sprechen bei den meisten
Schweizern weiterhin für das Bar-
geld.

Hat es in der Schweiz das «Plas-
tikgeld» bereits schwer, die Vor-
machtstellung des Bargelds zu
brechen, gilt das erst recht für das
Kryptogeld. Der Bitcoin, noch im-
mer die dominierende virtuelle
Währung, erfüllt nicht in Ansät-
zen die Erwartungen, die an «gu-
tes Geld» geknüpft sind. Die Defi-
zite gelten für alle Geldfunktio-
nen, die Tausch-, die Zahlungs-

und die Wertaufbewahrungs-
funktion.

Ohne reale Wertgrundlage
Als vor zehn Jahren Satoshi Na-
kamoto, eine bis heute unerkannt
gebliebene Person, «A Peer-to-
Peer Electronic Cash System» ins
Leben rief, wollte er digitale Zah-
lungen «Peer-to-Peer» ermögli-
chen, das heisst von einem Teil-
nehmer direkt zum anderen Teil-
nehmer ohne Umwege über Ban-
ken oder gar Zentralbanken. Als
private geschaffenes Geld entfällt
jedoch die Funktion als gesetzli-
ches Zahlungsmittel. Niemand
muss Kryptogeld akzeptieren.
Damit aber ist die Tauschfunk-
tion nicht gegeben. Für das einfa-
che Einkaufen und Bezahlen ist
der Bitcoin somit vollständig un-

geeignet und die Transaktions-
kosten zur Abwicklung einfacher
Kaufgeschäfte bleiben viel zu
hoch.

Noch krasser liegt der Bitcoin
gegenüber staatlichen Währun-
gen wie US-Dollar, Euro oder
Schweizer Franken zurück, wenn
es darum geht, Menschen vor
dem Verlust ihrer Vermögen zu
schützen. Der Bitcoin ist und
bleibt Geld ohne reale Wert-
grundlage. Er ist nichts mehr als
ein Versprechen auf die Werthal-
tigkeit von Algorithmen. Das ist
nicht viel mehr als eine Blase, auf-
gebläht mit viel heisser Luft. Der
(Gegen-)Wert eines Bitcoins be-
stimmt sich einzig und allein
durch Angebot und Nachfrage.
Bitcoins besitzen keinen intrinsi-
schen Wert, sondern nur einen

Tauschwert, und sie sind deshalb
besonders anfällig für Wert-
schwankungen.

Beim Schweizer Franken, dem
US-Dollar oder dem Euro sind
Zentralbanken darauf verpflich-
tet, die Preisstabilität zu gewähr-
leisten und damit die Bevölke-
rung vor einem Kaufkraftverlust
ihrer Währung durch Inflation zu
schützen. Das kann natürlich
schiefgehen. Aber trotz mancher
Fehler und bei aller durchaus be-
rechtigten Kritik an ihrer Geld-
politik sind die staatlichen Wäh-
rungshüter durch Gesetze, Parla-
mente und Politik kontrolliert
und müssen der Öffentlichkeit
Rede und Antwort stehen.

Es gibt Argumente dafür
Natürlich gibt es starke Argu-
mente für eine Privatisierung der
Geldwirtschaft. Zu oft sind staat-
liche Währungen mehr oder we-
niger schleichend durch Inflation
oder über Nacht durch Wäh-
rungsreformen entwertet worden
– auch komplett. Aber genauso
krachend sind Experimente mit
privaten Geldsystemen geschei-
tert. Sie brachten erst Blasen,
dann den Crash. Genau deswegen
hat sich weltweit das Geldmono-
pol staatlicher Notenbanken
durchgesetzt. Wie das Rechtssys-
tem lässt sich eben auch das Geld-
wesen nicht privatisieren, ohne
mehr neue Probleme zu schaffen,
als alte zu lösen.

Wieso sollte «privates», durch
Algorithmen und Netzwerke de-
zentral geschaffenes Geld mehr
Vertrauen als die Zentralbanken
geniessen? Bei Kryptowährungen
herrschen Anonymität und In-
transparenz. Es gibt (noch) keine
staatlichen Regulierungen oder
Kontrollen, und die Geldausgabe
ist durch keinerlei Garantien ab-
gedeckt. Es kann also beliebig viel
neues Geld geschaffen werden,
ohne dass Eigenkapital oder an-
dere Sicherheiten unterlegt wer-
den müssten.

Zwar gilt bei Bitcoin das Ver-
sprechen, dass das Angebot auf 21
Millionen Einheiten limitiert sein
soll. Wer aber garantiert, dass die
Begrenzung auch wirklich einge-
halten werden wird, wer hat wo
welchen Zugang zu den Quellpro-
grammen und den dezentral «Co-
ins» schürfenden Rechnern?
Glaubt wirklich jemand ernsthaft,
dass die heute vielleicht noch si-
chere Blockchain-Technologie

von privaten Händlern gegen Cy-
berkriminalität zu schützen ist –
wer von den privaten Bitcoin-
Herstellern würde dafür bereit
sein, die Kosten für mehr Sicher-
heit zu übernehmen? Gerade ein
Erfolg des Bitcoins – also stei-
gende Wechselkurse zu US-Dollar
oder Euro – würde es für Krimi-
nelle erst recht attraktiv machen,
das System zu hacken, zu manipu-
lieren und zum Interesse Einzel-
ner zu missbrauchen. Wenn über-
haupt kann da höchstens der Staat
mit all seiner Macht und wohl nur
in internationaler Zusammen-
arbeit im Kampf gegen Cyberkri-
minalität bestehen.

Was, wenn die steigenden Bit-
coin-Kurse alternative Krypto-
währungen auf den Plan rufen, die
als Wettbewerber um Kunden
konkurrieren, die nach sicherer
Wertaufbewahrung suchen? Dann
ist die Unvermehrbarkeit des digi-
talen Geldes nicht mehr gegeben
und Entwertung droht. Wer aber
setzt dann die Klagen der Leicht-
gläubigen gegenüber den Geld-
schürfern des Digitalisierungs-
zeitalters durch? Vor allem wenn
die in rechtsfreien Räumen weit
weg von Westeuropa sitzen sollten
– beispielsweise in Nordkorea, wie
böse Zungen munkeln?

Die Letzten beisst der Bitcoin
Der Bitcoin ist ein Schneeballsys-
tem, weil bei privaten Krypto-
währungen nur zwei Dinge sicher
sind: erstens, dass bei einem
Crash die letzten Mitreisenden
die grossen Verlierer sein werden.
Und dass zweitens jene unbe-
kannten Hintermänner die gros-
sen Profiteure sind, die den Bit-
coin in Umlauf bringen. Sie strei-
chen sich den schon immer be-
kannten, bisher den staatlichen
Zentralbanken vorbehaltenen,
«Seigniorage» genannten Gewinn
ein. Er entspricht der Differenz
zwischen Produktionskosten der
Bitcoins und deren Ausgabepreis
– eine Differenz, die momentan
bereits ein paar IT-Freaks und de-
ren Geldgeber zu Dollar-Milliar-
dären hat werden lassen. Es sind
diese Träume auf Wiederholung,
die Blasen entstehen und platzen
lassen.

Schliesslich ist der Bitcoin ein
Umweltdesaster, weil seine
Schürfung enorm viel Energie be-
nötigt. Pro Jahr verbraucht das
Bitcoin-Netzwerk etwa so viel
Strom wie Portugals Wirtschaft
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und Gesellschaft. Ob das nach-
haltig ist, darf bezweifelt werden.

Alles in allem findet sich mo-
mentan nicht ein einziger Grund
dafür, wieso Kryptowährungen
staatliche Währungen ablösen
sollten. Weder garantiert priva-
tes Geld mehr Stabilität noch ge-
ringere Risiken, weniger Volatili-
tät oder einen geringeren Wert-
verlust als staatliche Zentralban-
ken. Vielmehr zeigt sich, dass
Kryptowährungen sogar noch
schlechter abschneiden als ihr
Ruf. Investoren können schnell
Geld verlieren und besitzen kaum
gerichtsfeste Ansprüche.

Zukunft: Der e-Franken
Allerdings dürften Kryptowäh-
rungen dann eine Chance haben,
wenn sie als staatliche Währun-
gen und nicht als privates Geld
daherkommen. Wenn die ameri-
kanische oder die europäische
Zentralbank oder die schweizeri-
sche Nationalbank digitales Zent-
ralbankgeld ausgeben, würde da-
mit eine Forderung an die Noten-
bank entstehen. Das wäre keine
wesentliche Veränderung gegen-
über der heutigen Welt. Lediglich
die verwendete Technik würde
sich ändern. In Schweden wird
über eine e-Krone nachgedacht.
Ähnliche Vorhaben, digitales
Zentralbankgeld als Ergänzung
und nicht etwa als Ersatz zum
Bargeld einzuführen, gibt es in
China und Russland. In einem e-
Franken der schweizerischen Na-
tionalbank, der neben Banknoten
und Münzen als gesetzliches Zah-
lungsmittel eingeführt wird, liegt
die ferne Zukunft der Kryptowäh-
rungen. Nirgendwo sonst.

Dank Kryptogeld zur fairen Wirtschaft
Faircoin Der Bitcoin sei «Anarchokapitalismus auf Steroiden», sagt Chris Zumbrunn, sozialanarchistischer Denker
aus dem Berner Jura. Der Faircoin dagegen ermögliche nachhaltige Lösungen und verbrauche viel weniger Energie.

Tobias Graden

«No Borders – No States – No
Wars»: Im «Espace Noir» in St-
Imier kann man sich eine bessere
Welt als die heutige vorstellen.
Chris Zumbrunn, auf dessen T-
Shirt diese Losung steht, sitzt auf
seinem Stammplatz im tradi-
tionsreichen Anarchistentreff.
Eben ist er aus dem Kurdengebiet
im Norden Syriens zurückge-
kehrt, wo die Menschen unter
schwierigen Bedingungen ihr Ge-
meinwesen aufbauen: selbstorga-
nisiert, von unten, dezentral.

Das sind Handlungsweisen, wie
sie auch Zumbrunn vertritt. Die
neuen Technologien, die Krypto-
währungen ermöglichen, helfen
zur Verwirklichung dieser Ziele,
davon ist Zumbrunn überzeugt.

Anreiz «für jede blöde Idee»
Chris Zumbrunn hat in seinem
Haus auf dem Mont Soleil «La
Décentrale» etabliert, «an epicen-
ter for self-empowered culture»,
wie es im Eigenbeschrieb heisst.
Das Haus ist Think-Tank, Ta-
gungsort und Herberge für Men-
schen, die sich, salopp gesagt, für
die Verbesserung der Welt einset-
zen. Und dazu gehört für Zum-
brunn die Etablierung eines alter-
nativen Währungssystems mittels
einer Kryptowährung.

Aus Sicht Zumbrunns hat der
real existierende Kapitalismus
ein grosses Problem: «Das herr-
schende Geldsystem schafft
Druck, ökonomische Aktivitäten
zu fördern, die der Gesellschaft
schaden.» So entstehe eine «Wirt-
schaft zum Selbstzweck», deren
alleiniges Ziel das Geldverdienen
sei. Das Kreditwesen mit dem
Zinsprinzip schaffe Anreize «für
jede blöde Idee», wenn sie nur ge-
winnversprechend sei.

Gegeneinander braucht Strom
Gäbe es aber ein alternatives, da-
von unabhängiges Geldsystem, so
liesse sich damit eine andere Wirt-
schaft aufbauen: fair, von unten,
dezentral und nachhaltig im öko-
logischen, ökonomischen und so-
zialen Sinn. Mit der Kryptowäh-
rungstechnologie scheint dies nun
möglich zu sein: «Das ist ein
Durchbruch, der bleiben wird»,
sagt Zumbrunn, «das kann man
nicht mehr rückgängig machen.»

Dem Bitcoin komme dabei das
Verdienst zu, aufgezeigt zu haben,
wie die herkömmliche Art der

Geldschöpfung umgangen wer-
den könne: «Der Bitcoin ist kein
Schuldgeld, es gibt keine Geld-
schöpfung durch Kredite. Er ist
die technische Realisierung einer
erfolgreichen Dezentralisierung
des Geldsystems.»

Doch als Währung habe auch
der Bitcoin gravierende Nachteile:
«Er vertritt einen Anarchokapita-
lismus auf Steroiden», sagt Zum-
brunn. Dieses Prinzip sei bereits
in der technischen Ausgestaltung
angelegt: «Wer mehr Rechenleis-
tung hat, kann schneller rechnen
und generiert damit den nächsten
‹block reward›, erhält also Bitcon
als Belohnung. Damit folgt Bit-
coin der Logik des Gegeneinan-
ders, und dieses Konkurrenzden-
ken befördert eine riesige Strom-
verschwendung.» Das Pooling, an

dem zum Bespiel Jürg Kradolfer
zum Bitcoin-Schürfen teilnimmt
(vgl. Seite 8), lässt Zumbrunn
nicht als eigentliche Form der Ko-
operation gelten. Es sei sozusa-
gen ein pragmatischer Umgang
mit dem ultra-wettbewerbsorien-
tierten Prinzip des Schürfens:
«Die Rechnung an sich ist ja nicht
komplex, es ist bloss die Wahr-
scheinlichkeit extrem gering, die
richtige Prüfziffer zu finden.»
Hinzu komme bei Bitcoin ein
Menschenbild des Misstrauens
und fehlende soziale Kontrolle.

Kollektiv und Vertrauen
Der Faircoin dagegen soll die Vor-
teile einer Kryptowährung bie-
ten, ohne die ethischen Nachteile
des Bitcoins aufzuweisen. «Der
Faircoin geht von einem komplett

anderen Menschenbild aus», sagt
Zumbrunn, «er setzt auf Koope-
ration statt Konkurrenz und auf
die Verwaltung durch Menschen
statt durch Maschinen oder Pro-
gramme.» Faircoin ist also von
unten nach oben organisiert, ba-
sisdemokratisch und konsens-
orientiert.

Konkret heisst das: Die Rech-
ner, die Faircoin schürfen, sind in
einem Netzwerk organisiert.
Zumbrunns «La Décentrale» ist
ein Teil davon. Wer neu dazustos-
sen will, bedarf des Vertrauens al-
ler Interessierten, die offene
Gruppe entscheidet im Kollektiv.
Es ist naheliegend, dass die Teil-
nehmer die sozialanarchistische
Idee befürworten – Gewinn lässt
sich mit dem Schürfen ohnehin
kaum erzielen. Die beteiligten

Rechner erarbeiten sodann den
nächsten Block nicht im ständi-
gen Wettbewerb zueinander, son-
dern abwechslungsweise – das
spart im Vergleich zum Bitcoin-
System enorm Energie. Das Veri-
fizieren von Transaktionen hin-
gegen erfolgt nach dem gleichen
Prinzip wie bei Bitcoin.

Sämtliche Entscheidungen
über die Weiterentwicklung des
Systems werden im Kollektiv ge-
fällt. Das betrifft Software-Up-
dates, aber auch eine allfällige
Ausweitung der Geldmenge. Vom
Faircoin existieren 53 Millionen
Einheiten, sie sind alle bereits ge-
schürft. 85 Prozent sind im Besitz
von Menschen, die im Projekt en-
gagiert sind, etwa 15 Prozent be-
finden sich ausserhalb, und dort
dienen sie womöglich auch Speku-
lationszwecken. «Der Faircoin ist
ein pragmatisches Projekt», sagt
Zumbrunn, «es verhindert nicht,
was nicht zu verhindern ist.»

Ein anderes System von unten
Knapp ein Fünftel des Geldes ist
«Allmendgeld»: Es ruht derzeit in
Fonds, die zu einem späteren Zeit-
punkt Projekte unterstützen, die
den Zielen des fairen Wirtschaf-
tens dienen. Über die genaue Ver-
wendung entscheidet wiederum...
das Kollektiv. Denkbar sind etwa
Unternehmensgründungen, die
aber nicht die Form von Aktienge-
sellschaften haben, sondern von
Kooperativen.

Entstanden ist der Faircoin in
Katalonien, Aktivisten in Grie-
chenland und der Schweiz folgten
bald nach. Mittlerweile bestehen
etwa 60 Lokalgruppen in aller
Welt mit 10 000 Menschen. Da-
mit wird der Kapitalismus noch
nicht überwunden, das ist Chris
Zumbrunn durchaus bewusst.
Doch die Idee des Faircoins
könnte durchaus Gemeinden
zum Mitmachen bewegen, sagt er,
und so werde es denkbar, ein fai-
res Wirtschaftssystem von unten
zu etablieren: «Kryptowährun-
gen sind eine anrollende Welle.
Sie werden immer mehr Men-
schen betreffen und generell eine
Dezentralisierung der Strukturen
mit sich bringen.» Wie diese dann
gestaltet werden, obliege dem
Entscheid jedes Einzelnen:
«Letztlich geht es um eine Verän-
derung der Kultur», sagt Zum-
brunn, «die Wahl zwischen Ko-
operation und Konkurrenz ist ein
ethischer Entscheid.»

Thomas
Straubhaar
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«Eines Tages hat jeder Mensch auf seinem Smartphone
Jürg Kradolfer Er ist der «Mr. Bitcoin» des Seelands. Früher war er Treuhänder, nun hat sich Jürg Kradolfer ganz der Kryptowährung verschrieben.
der Welt bedingungslos Zugang zum Finanzsystem schafft, sei begrüssenswert. Kradolfer weiss auf alle Fragen zu Bitcoin eine Antwort. Das gilt für

Interview: Tobias Graden

Jürg Kradolfer, was ist eine
Kryptowährung?
Jürg Kradolfer: Das ist eine digi-
tale Methode, um Werte zu trans-
ferieren, vornehmlich übers
Internet. Eine Kryptowährung ist
dezentral, es gibt keine Autorität
in der Mitte. Und das System ist
Open Source, jeder kann nach-
schauen, wie’s funktioniert. Es
wird niemand ausgeschlossen.
Was ist Bitcoin?
Bitcoin ist die erste und bislang
einzige Blockchain-Anwendung
der Welt. Es ist eine Kryptowäh-
rung im klassischen, einfachen
Sinn. Der Bitcoin ist im Vergleich
zu anderen Kryptowährungen
nicht komplex, er ist stabil und
noch nie gehackt worden.
Was ist die Blockchain?
Der Buchhalter würde dem
«Journal» sagen, der Seemann
«Logbuch»: Die Blockchain ist
eine Liste, auf der jede Transak-
tion öffentlich einsehbar einge-
tragen wird, fälschungssicher und
dezentral. Das heisst: Jemand
kann sie bei sich löschen, aber sie
existiert gleichwohl in x-tausend-
facher Kopie weiter.
Sie wird also immer länger?
Ja, sie wächst sozusagen ins Un-
endliche.
Alles, was im Internet passiert,
kann gehackt oder manipuliert
werden. Warum sollte ich ge-
rade in die Blockchain-Techno-
logie Vertrauen haben?
Jeder Eintrag in der Blockchain
wird gesammelt. Alle zehn Minu-
ten gibt es einen Block. Dieser hat
am Schluss eine Prüfziffer, den so
genannten «Hash Code». Diese
Prüfziffer setzt sich aus dem letz-
ten Hash und den neuen Transak-
tionen zusammen. Es benötigt
hohe Anforderungen, diesen Hash
auszurechnen. Ein Verbund von
Superrechnern benötigt dazu
zehn Minuten. Die Kontrolle die-
ses Hashs und damit die Überprü-
fung, ob die Transaktion stimmt,
das ist dagegen sehr leicht, das
kann jedes Smartphone. Man
kann also sicher sein, dass die
Transaktionen integer sind.
Wollte man sie fälschen, müsste
man die Prüfziffer neu rechnen,
und das braucht derart viel Zeit
und Strom, dass man stets zu spät
wäre, denn der Verbund hat in der
Zwischenzeit bereits den nächs-
ten Hash errechnet.
Wie komme ich zu Bitcoins?
Zum Beispiel indem Sie in Bit-
coin bezahlt werden. Man kann
aber auch am SBB-Ticketautoma-
ten Bitcoin kaufen. Es ist nicht
schwieriger, als das Handy mit
Prepaid-Guthaben zu laden. Es
gibt auch Internet-Wechselstu-
ben, die nächstgelegene ist in
Neuenburg.
Was kann ich dann mit meinen
Bitcoins anfangen, kann ich
damit bezahlen?

Es gibt mittlerweile über 250 Fir-
men und Läden in der Schweiz,
die Bitcoin als Zahlungsmittel ak-
zeptieren, weltweit sind es tau-
sende. Jeden Tag sind es mehr.
Ich kann problemlos auch mit
Schweizer Franken zahlen.
Warum soll ich mich als Pri-
vatperson mit Kryptowährun-
gen befassen?
Vielleicht sind Sie Bergführer, ha-
ben einen japanischen Touristen,
er möchte Ihnen Trinkgeld geben
– das geht ganz einfach ohne Um-
rechnungseinbussen per Bitcoin.
Und wenn Sie später in China ein
T-Shirt bestellen, verlieren Sie
auch Geld, wenn Sie zuerst in US-
Dollar und dann in Renminbi
wechseln müssen. Aber gewiss,
wir in der Schweiz haben nicht
auf den Bitcoin gewartet.
Wer dann?
Er nützt den ärmeren Menschen
dieser Erde. Die Hälfte der
Menschheit hat keinen Zugang zur

Finanzindustrie, sie hat kein Bank-
konto und keine Kreditkarte. Diese
Menschen brauchen Bitcoin.
Diese Menschen haben aber
nicht die Computer dafür.
Sie können die Bitcoins nicht
schürfen, aber sie haben meist ein
Smartphone. Und das reicht für
den Zahlungsverkehr.
Der Bitcoin entsteht durch das
Mining quasi aus dem Nichts.
Das klingt nach dem alten
Menschheitstraum: Machen
wir Stroh zu Gold.
Mag sein. Es gibt bereits 17 Millio-
nen Bitcoin. Im Jahr 2140 wird
der letzte entstehen, dann sind es
21 Millionen, und dann ist fertig.
Gold ist auch etwas Rares, es ist
nur darum wertvoll. Das ist bei
Bitcoin dasselbe.
Gleichwohl: Sie minen Bitcoin.
Sie haben also eine elektrische
Maschine, und darin entsteht
Geld. Können Sie mir begreif-
lich machen, wie das geht?
Es ist weniger reizvoll, als es
scheint. Wichtig ist die Block-
chain: Alle zehn Minuten wird die
Prüfziffer errechnet. In ihr ent-
halten ist eine Kontrollzahl, die
hineingerechnet werden muss.
Das ist eine Fleissarbeit. Der
Rechner sucht Milliarden mal,
und plötzlich stimmt die Rech-
nung, er hat die richtige Prüfziffer
gefunden. Dann erhält er als Be-
lohnung 12,5 Bitcoin, das sind
derzeit etwa 120 000 Franken.
Das klingt verlockend.
Das finden Millionen andere
Leute auch. Sie suchen alle
ebenso. Je mehr Menschen mi-
nen, desto höher ist die Komple-
xität der Rechnung. So wird si-
chergestellt, dass alle Miner zu-
sammen im Schnitt zehn Minu-
ten brauchen, bis wieder eine
Prüfziffer gefunden ist. Das ist im
Programm so vorgesehen.
Es ist also wie im Lotto: Der
glückliche Finder kriegt die
Bitcoins.
Ja.
Und Sie haben mitgerechnet,
kriegen aber nichts?
Darum macht man das in Pools.
Darin sind zehntausende Geräte
verbunden, und der Gewinn des
Finders wird auf alle diese aufge-

teilt. Ich zum Beispiel erhalte um-
gerechnet etwa einen Fünfliber
pro Tag.
Rentiert sich das?
Nicht wirklich. Es zahlt den
Strom plus das Gerät.
Warum tun Sie’s dann?
Es ist mein Hobby.
Pardon, aber man kann sich
spannendere Hobbies vorstel-
len als eine Kiste laufen zu las-
sen, wo man weder etwas sieht
noch daran verdient.
Ein Töfffahrer muss auch seinen
Töff putzen. Das ist nicht das
Schönste, aber es gehört dazu.
Chris Zumbrunn, Aktivist von
Faircoin, sagt, der Bitcoin sei
«im Wesentlichen eine spe-
zielle Stromverbrauchssoft-
ware».
Wenn Menschen in aller Welt be-
dingungslos Zugang zum Finanz-
system erhalten können, muss
das etwas Strom wert sein.
Warum ist die Gesamtzahl der
Bitcoins auf genau 21 Millio-
nen begrenzt?
Geld muss begrenzt sein. Darum
ist Bitcoin entstanden. Die Euro-
päische Zentralbank und andere
Zentralbanken schöpfen einfach
Geld, es entsteht Inflation, und
das ist Diebstahl am normalen
Bürger, am Sparer. Das ist nicht
schön. Und vom Geldsystem aus-
geschlossen zu sein, ist auch nicht
schön. Geld, das unbegrenzt ist,
hat keinen Wert. Darum ist Gold
auch wertvoller als Messing, ob-
wohl Messing auch schön ist.
Gold ist darum wertvoll, weil
wir es schön finden und ihm
den Wert zuschreiben.
Und weil es rar ist! Wenn in der
Schweiz die Geldmenge verdop-
pelt würde, bräuchte man sich
nicht zu freuen, denn die Preise
würden sich auch verdoppeln.
Geld muss also rar sind.
Wer hat die Zahl der Bitcoins
begrenzt?
Jene Person, die das Programm
geschrieben hat. Von ihr kennt
man nur das Pseudonym Sakoshi
Natamoto. Man weiss nicht, ob
sich dahinter ein oder mehrere
Menschen verbergen, jedenfalls
hat man seit vielen Jahren nichts
mehr von ihm gehört.
Transparenz sieht anders aus.
Der Code ist lesbar für alle Leute,
die programmieren können. Der
Mensch dahinter ist nicht wich-
tig. Sondern das System.
Warum gibt es den Bitcoin und
die Blockchain überhaupt?
Man kann es nur vermuten. Aus-
löser war mutmasslich die Fi-
nanzkrise. In Griechenland ha-
ben die Bancomaten tagelang
nicht funktioniert. Auf Zypern,
einem EU-Land, wurde allen
Bankkonto-Inhabern zwangs-
weise ein Anteil weggenommen.
Eine Kollegin von mir ist in den
USA auf die Welt gekommen und
hat auch einen amerikanischen
Pass – ihre Bank wollte sie deswe-
gen nicht mehr als Kundin, ihre
Hypothek wurde gekündigt. Die
Banken können das tun. Also
musste ein Finanzsystem her, an
dem alle Menschen weltweit be-
dingungslos teilnehmen können
und das keine Inflation kennt.
Verstehen Sie Bitcoin und
Blockchain auch als politische
Bewegung?
Ja. Und ich agiere auch aus dieser
Motivation. Ich unterrichte auch
gratis Flüchtlinge.
Diese Menschen brauchen in
erster Linie Zugang zum Fi-
nanzsystem, aber nicht zwin-
gend eine neue Währung.
Das trifft zu. Aber wir haben noch
letztes Jahr gedacht, Pierin Vin-
cenz sei einer der ehrlichen Ban-

ker auf der Welt. Nun sind wir auch
von ihm enttäuscht worden. Orga-
nisationen und Menschen neigen
zu Korruption. Der Bitcoin da-
gegen ist unabhängig von Men-
schen und Organisationen, er ver-
traut der Mathematik.
Der Bitcoin-Hype ist doch ein-
fach die Tulpenmanie unserer
Zeit. Es hat eine Spekulations-
blase gegeben, die geplatzt ist,
vielleicht noch nicht mal ganz.
Was sagen Sie dazu?
Ich sage das Gegenteil: Wir wer-
den den Tag erleben, an dem auf
jedem Smartphone der Welt eine
Kryptowährung sein wird. In Af-
rika haben mittelarme Menschen
– also solche, die vielleicht Es-
sensvorräte für eine Woche haben
– ein Smartphone, mit dem sie
Zahlungen tätigen. Das kostet
aber Geld und ist weder von
einem Provider zum andern
durchlässig noch von einem Land
zum andern. In Venezuela kriegt
ein Lehrer zwar Lohn, kann aber
nicht auf nächsten Monat sparen,
weil dann die Lebensmittel schon
wieder teurer sind. Solchen Men-
schen hilft der Bitcoin.
Wenn Sie von Venezuela reden:
Solche totalitären Staaten nei-
gen gerne mal dazu, das Inter-
net oder Teile davon zu kap-
pen. In einem solchen Fall hat
man statt Bitcoins dann lieber
etwas Gold in der Hand.
Ja. Ein korrupter Staat kann auch
seine Bürger ins Gefängnis wer-
fen, wenn sie mit Bitcoin geschäf-
ten. Da kann aber der Bitcoin
nichts dafür.
Wenn wir von solchen Staaten
reden: Es scheint nicht gerade
vertrauenserweckend für
Kryptowährungen, wenn ein
Land wie Venezuela, das wegen
Misswirtschaft vor dem Ban-
krott steht, mal eben durch die
Einführung einer eigenen
Kryptowährung Milliarden
einnehmen kann.
Der Petro ist ein Witz. Der ein-
zige, der dort investiert, ist wohl
Putin. Das ist eine Totgeburt.
Aber er hat Geld eingebracht.
Putin hat Geld gegeben. So ein-
fach ist das. Der Petro ist natür-
lich absoluter Chabis.
Gleichwohl soll nun noch der
Petro Oro kommen, der durch
die Goldreserven Venezuelas
gedeckt sein soll.
Das ist alles Chabis, wie so viele
der neuen Coins. Alle neuen Co-
ins, bei denen noch Erdöl, Gold
oder ein ganzes Land dahinter
stehen sollen oder der Präsident,
das ist alles Schrott. Da stecken
korrupte Banden dahinter. Wenn
man diesen Geld gibt, ist man sel-
ber schuld.
Könnte ich denn auch selber
eine Kryptowährung schaffen?
Ja. Sie können den Bitcoin klo-
nen. Gute Kryptowährungen sind
Open Source. Sie können diese
nehmen, kopieren und sie «Gra-
den Coin» taufen, das geht. Aber
es wird niemand so blöd sein und
Ihnen vertrauen und dafür Geld
geben.
Ich halte mich für vertrauens-
würdiger als Nicolas Maduro.
Das hoffen wir doch (lacht).
Wie wird sich der Wert des
Bitcoin weiterentwickeln?
Ich wäre nicht überrascht, wenn
er viel teurer würde als jetzt. Und
ich hoffe, dass die spekulativen
Schwankungen abnehmen, denn
das wird das Vertrauen stärken.
Noch ist der Bitcoin allerdings
um einiges volatiler als eine
stabile Währung wie der
Schweizer Franken.
Das trifft zu. Doch wir stehen erst
am Anfang der Geschichte. In

zehn Jahren kann das schon ganz
anders aussehen. Wenn jeder
zweite Mensch Kryptowährun-
gen hält, wird sich der Handel in
einem gesunden Geben und Neh-
men einpendeln.
Ist das nicht eine etwas naive
Vorstellung?
Doch. Gleichwohl: Es gibt nicht
viele Spekulanten, die meisten
Menschen sind ehrlich, aufrich-
tige Leute.
Mittlerweile gibt es unzählige

weitere Kryptowährungen.
Wie erkenne ich, welche da-
von verlässlich und sinnvoll
sind?
Ich halte es so: Der Bitcoin ist die
primitivste Währung, und da-
durch ist sie höchstwahrschein-
lich fehlerfrei. Die neuen Wäh-
rungen, die komplexer und raffi-
nierter sind, werden allenthalben
Fehler produzieren. 99 Prozent
der Währungen, die wir heute se-
hen, werden verschwinden. Beim

Zur Person

• geboren am 7. September 1959
• kaufmännische Lehre, Studium
des Rechnungswesens an der
Berner Fachhochschule Wirt-
schaft, diverse Weiterbildungen
• Berufseinstieg als Wirtschafts-
prüfer, zuletzt 16 Jahre lang
eigene Treuhandgesellschaft im
Seeland
• diverse Verwaltungsratsman-
date, u.a. auch Mitglied von Ex-
pertsuisse
• verheiratet, zwei erwachsene
Söhne tg

Link: www.bitcoin-schweiz.ch

«Menschen
neigen zu
Korruption.
Bitcoin vertraut
der Mathematik.»

Goldschürfen war romantischer: Jürg Kradolfer hat im Keller einen Computer, der

http://www.bitcoin-schweiz.ch
slideshow:11734
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«Es ist zum Verzweifeln»,
sagt der Ökonom

Diskussion Schon
immer haben die
Menschen das Geld
kritisch gesehen – das
dürfte auch so bleiben.

Es muss ja schon hellhörig ma-
chen. Der Satz, den Jürg Kradol-
fer am gestrigen Abend am meis-
ten äussert, lautet «Seien Sie vor-
sichtig.» Die Sektion Biel-Seeland
des Handels- und Industriever-
eins des Kantons Bern sowie die
Wirtschaftskammer Biel-Seeland
haben zum «Treffpunkt Wirt-
schaft» eingeladen und die Unsi-
cherheit über das junge Thema
gleich in den Titel des Anlasses
gesetzt: «Kryptowährungen – Di-
gitale Revolution oder rein speku-
lative Anlage?»

Beides, ist man nach den Refe-
raten und der Diskussion geneigt
zu sagen, und noch mehr dazu.

Anonym? Im Gegenteil.
Der ehemalige Treuhänder Jürg
Kradolfer (vgl. Interview auf die-
ser Doppelseite) ist zwar beken-
nender Enthusiast, aber auch ein
Warner: «Es gibt mehr Unseriöses
als Seriöses zum Thema.» Kein
Wunder, dieser Wildwuchs, wenn
doch alles so neu ist, dass der Staat
noch gar nicht dazugekommen ist,
die Sache zu regulieren. «Hinter
Bitcoin steht kein Staat, keine Or-
ganisation, kein Eigentum, keine
Rechtssprechung», sagt Kradol-
fer. Und wie ist es mit der oft ge-
äusserten Kritik, Kryptowährun-
gen böten vor allem Diskretion für
dunkle Geschäfte? «Der Bitcoin
ist nicht für Verbrecher», sagt
Kradolfer, «aber auch Verbrecher
nutzen Bitcoin.»

Im Lauf des Abends wird dann
aber klar: Hindernis für eine
breite Verbreitung dieser Krypto-
währung könnte gerade nicht die
Anonymität sein, sondern das
Gegenteil davon. Die Blockchain
speichert jede Transaktion. Für
alle, die sie hervorzuholen ver-
mögen, ist diese auf immer er-
sichtlich: «Meine ganze History
ist öffentlich einsehbar», sagt
Kradolfer.

Wer sollte das schon wollen?

Das liebe Geld? Mitnichten.
Klaus W. Wellershoff jedenfalls
nicht. Er holt zu einem Exkurs
über die Geschichte des Geldes

und den stets ambivalenten Um-
gang des Menschen damit aus. In
der westlichen Welt kennt man
das Geldsystem in ähnlicher Form
wie heute etwa seit dem
7. Jahrhundert vor Christus, als
die Athener es eingeführt haben
und damit auch das Prinzip der
Verschuldung. Wer seine Schul-
den nicht bezahlen konnte, der
verfiel in den Status des Schuld-
sklaven, was die Gesellschaft mit
der Zeit so zersetzte, dass sie aus-
einanderfiel und sie etwa 350
Jahre brauchte, um sich davon zu
erholen. Seither zieht sich die
Skepsis gegenüber dem Kredit-
und Zinswesen als Konstante
durch unsere Kultur, von den al-
ten Griechen über das Zinsverbot
in der Bibel, Jesus’ Rauswurf der
Händler aus dem Tempel, die
Ethik des Thomas von Aquin, die
Tulpenmanie 1637 und die Missis-
sippi-Blase von 1720 und der Kri-
tik am «boom and bust» des heuti-
gen Finanzsystems. Wirklich
Neues gelernt habe man in letzter
Zeit eigentlich nicht, so Wellers-
hoff, doch immerhin sei klar, wie
nötig Regulierung sei – und ge-
rade diese fehle bei den Krypto-
währungen noch vollständig. Er
kritisiert die Naivität der Bitcoin-
Verfechter (vgl. auch Interview
Seiten 2 und 3): «Man geht ohne
Lehren aus der Geschichte ans
Thema ran.»

Vollgeld? Besser nicht.
Bei diesen ganz grundsätzlichen
Themen streift das Gespräch
zwangsläufig auch die aktuelle
politische Diskussion: Die Ab-
stimmung über die Vollgeld-Ini-
tiative steht bevor. Bitcoin sei ge-
wissermassen Vollgeld, sagt Kra-
dolfer, während Wellershoff
mahnt: «Wir haben in der Ge-
schichte gesehen, dass es nicht
gut herauskommt, wenn die Geld-
menge nicht mit der Wirtschaft
mitwachsen kann.»

Viel Hoffnung auf Einsicht der
Akteure scheint Wellershoff nicht
zu haben: «Ich komme aus einer
Branche, deren Geschäftsmodell
es war, nicht aus den Fehlern der
Vergangenheit zu lehren. Jetzt
will man das System verbessern
und tut dasselbe wieder. Das ist
doch zum Verzweifeln.» tg

Weitere Bilder unter
www.bielertagblatt.ch/bitcoin

Drei Menschen, zwei Meinungen: Urs Gredig (Moderator), Klaus W. Wel-
lershoff (Ökonom), Jürg Kradolfer (Bitcoin-Experte, v.l.). Daniel Mueller

eine Kryptowährung»
Er versteht dies auch als politisches Wirken: Eine Technologie, die den armen Menschen
die einfacheren, aber auch für die schwierigeren.

Bitcoin sind Fehler extrem un-
wahrscheinlich.
Was halten Sie von Währungen
wie dem Faircoin, die verspre-
chen, den Welthandel gerech-
ter zu machen und vor allem
weniger Energie zu verbrau-
chen?
Das ist unbestritten gut gemeint,
aber eine Rundum-Wohlfühl-
one-size-fits-all-Lösung funktio-
niert leider meistens nicht, weil
sie irgendwo ansteht und zu we-

nig gefragt ist. Der Faircoin wird’s
nicht schaffen.
Warum nicht?
Ich habe das Konzept des Faircoin
angeschaut: Daran gibt es nichts
auszusetzen, da ist alles in Ord-
nung. Aber letztlich braucht es
die Nachfrage. Es gibt schon eine
Kryptowährung auf der Welt, die
funktioniert, und das ist der Bit-
coin. Es braucht nicht zwingend
was weiteres.
Der Energieverbrauch bei Bit-

coin-Transaktionen ist aber
tatsächlich fragwürdig, rich-
tiggehend disfunktional in Zei-
ten der angestrebten Energie-
wende.
Das stimmt. Aber: Ein funktio-
nierendes Finanzsystem, das al-
len Menschen einen Zugang er-
möglicht, darf auch etwas kosten.
Auch die bisherigen Banken- und
Kreditkartensysteme kosten,
ohne dass sie das selbe leisten
könnten. Und: Derzeit wird in Is-
land viel gemint, weil dort zuhauf
thermische Energie vorhanden
ist, die anderweitig gar nicht ge-
speichert werden kann.
Island ist also derzeit in jener
Situation, in der sich arabische
Staaten beim Entdecken der
Ölvorräte befunden haben?
So ungefähr. Der Strom wird
durch die natürlich vorhandene
thermische Energie erzeugt, inso-
fern ist das sehr ökologisch.
Lässt sich der Stromverbrauch
des Bitcoin denn mal reduzie-
ren?
Er wird sich natürlich einpen-
deln. Wenn der Strom rar wird,
wird er teurer, und dann wird das
Minen weniger rentabel, der
Stromverbrauch wird sinken. Das
ist ein dem Bitcoin systemimma-
nenter selbstregulierender Me-
chanismus.
Der Kanton Zug wird mittler-
weile auch als «Crypto Valley»
bezeichnet. Was hat es damit
auf sich?
Die Schweiz und der Kanton Zug
sind innovativen Dingen gegen-
über offen und liberal. Man ist im
engen Austausch mit dem Regula-
tor: Wie können wir Verbrechen
bekämpfen und gleichzeitig In-
novation stattfinden lassen? Zug
schafft dies.
Zug war immer schon offen
gegenüber jenen, die Steuern
hinterziehen wollen...
Mag sein. All die Rohstoffhändler
und Briefkastenfirmen sind nicht
nur anständig und produktiv.
Aber eine Kryptowährung zu ent-
wickeln und zu verbreiten und
damit allen den Zugang zur Fi-
nanzindustrie zu ermöglichen,
das finde ich etwas anständiges.
Der ehemalige Preisüberwa-
cher und Ökonom Rudolf
Strahm warnt aber vor dem
«Krypto-Hype». Was entgeg-
nen Sie?
Er versteht das Thema nicht ganz.
Und aus politischer Motivation
hat er gerne einen starken Staat,
der alles regulieren und im Griff
haben soll. Ich betrachte das libe-
raler: Ich möchte, dass die Leute
zuerst mal etwas machen und
ausprobieren. Wenn dann Miss-
brauch stattfindet, braucht es Re-
gulierung – aber nicht vorher.
Kryptowährungen sind aber
Währungen ohne einen reellen
Gegenwert. Der Schweizer
Franken dagegen steht zumin-
dest symbolisch für die Kraft
und Stabilität der Schweiz.
Was ist denn der Gegenwert eines
Euro, von dem sicherlich auch
heute wieder hunderte Millionen
geschaffen wurden? Null. Die
Geldmenge des US-Dollar wurde
in den vergangenen Jahren ver-
vielfacht, der Gegenwert ist Null.
Beim Schweizer Franken dasselbe.

Der Gegenwert ist das, was ich
glaube, dass es ist. Und das
war beim Schweizer Franken
in letzter Zeit eher zuviel.
Das Vertrauen ist das einzige, was
hinter dem Geld steckt. Nichts
anderes.
Transaktionen mit Krypto-
währungen sind komplett ano-
nym, es braucht keinen Fi-
nanzintermediär, der einer be-
hördlichen Finanzmarktauf-
sicht unterstellt ist. Kein
Wunder, ist der Bitcoin das
Zahlungsmittel im Darknet,
wo illegale Güter gehandelt
werden, von den Möglichkei-
ten der Geldwäscherei ganz zu
schweigen.
In der Schweiz haben wir ein gu-
tes Gesetz gegen Geldwäscherei
und es wird auch angewendet.
Man kann am Automaten keine
Bitcoin kaufen, ohne dass man
seine Handynummer angibt. Die
Bitcoin-Börse in Neuenburg ver-
langt eine Kopie des Passes oder
der ID. Und: Transaktionen von
Bitcoin sind in der Blockchain
aufgeschrieben, sie sind also
nicht anonym, höchstens pseu-
donym. Und schliesslich: Bargeld
ist auch anonym. Angenommen,
Sie kaufen mit Bitcoin ein Kilo-
gramm Kokain: Irgendwann
muss ja die physische Übergabe
stattfinden, und das ist der Mo-
ment, an dem der Staat eingrei-
fen kann.
Ein Bitcoin-Guthaben lässt
sich leicht vor dem Fiskus ver-
stecken.
Das gilt für Bargeld ebenso. Und
solange das Bankgeheimnis im
Inland gilt, kann die Steuerver-
waltung auch nicht nachschauen
gehen, was wir auf dem Bank-
konto haben. Sondern man setzt
darauf, dass wir grossmehrheit-
lich steuerehrlich sind. Ich war ja
lange Treuhänder und kann sa-
gen: Die meisten Leute sind es.
Warum sind Sie persönlich
derart von Kryptowährungen
fasziniert, wie kam das?
Mathematik war schon immer
mein Hobby, und ich war der
erste, der seine Diplomarbeit auf
eine Computer geschrieben hat.
Als ich einen Artikel über Kryp-
towährungen gelesen habe, hat
mich plötzlich nur noch dieses
Thema interessiert. Es ist mein
einziges Hobby geworden.
Ein Teil Ihres Vermögens
dürfte in Bitcoin stecken.
Ja.
Haben Sie keine Mühe damit,
dass also dessen Höhe je nach
Spekulationsbewegungen
schwankt?
Es schwankt, aber die Tendenz
(zeichnet einen Pfeil nach oben)
würde Ihnen wohl auch Freude
bereiten.
Was haben Sie an Bitcoin ver-
dient?
(lacht) Das sage ich nicht. Aber
die Wertsteigerung beträgt tau-
sende Prozent. Meine ersten 4,4
Bitcoin habe ich für 1000 Euro
gekauft. Diese haben nun 40‘000
Franken wert.
Falls die ganze Kryptowäh-
rungsgeschichte in sich zu-
sammenfallen sollte, verlieren
Sie quasi Ihren Lebensinhalt.
Was tun Sie dann?
Das kann ich mir nicht vorstellen.
Ich werde der letzte Mensch sein,
der noch einen Bitcoin kauft.
Und wenn es dereinst nieman-
den mehr gibt, der ihn mir abkau-
fen würde, werde ich sagen kön-
nen: Ich habe wenigstens eine
gute Zeit gehabt. Ich bin dank
Bitcoin mit sehr vielen sehr inte-
ressanten Menschen in aller Welt
zusammengekommen.

«Als Treuhänder
weiss ich: Die
meisten Leute in
der Schweiz sind
steuerehrlich.»

für das Netzwerk Transaktionen durchführt und so Bitcoin mint. Susanne Gold-

http://www.bielertagblatt.ch/bitcoin
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Die Kehrseiten der Bitcoin-Welt
Rudolf Strahm Kryptowährungen führen auch zu Blendertum, Betrug und Geldwäscherei. Der Bundesrat sollte sich von der
Kryptoeuphorie nicht anstecken lassen, schreibt der ehemalige Preisüberwacher Rudolf Strahm. Stattdessen tut Regulierung not.

Die grösste Euphorie herrscht in
der Politik ganz oben. Selbst zwei
Bundesräte sind von ihr ergrif-
fen. «Bitcoin», «Kryptowährung»,
«Blockchain» sind die euphori-
schen Zauberbegriffe, die ver-
meintlich schnellen Reichtum,
Marketingcoups und gar weltwei-
ten Ruhm versprechen.

Diese «Kryptomania» ist das
neue Tor der Gier. Es weht dabei
ein «Hauch von Religiosität», wie
es der Chef der Finanzmarktauf-
sicht (Finma), Mark Branson, an
einem Vortrag an der Uni Zürich
bezeichnete. Hinter dieser Be-
geisterung um den Bitcoin-Hype
stecken aber auch Blendertum,
Betrug und Geldwäscherei.

Unser Finanzminister Ueli
Maurer, ergriffen von dieser
Kryptoeuphorie, liess sich im Au-
gust 2017 nach Zug einladen, das
sich weltweit als «Crypto Valley»
anpreist und allen Finanzgauk-
lern staatsfreie Marktfreiheit ver-
spricht. Dort besuchte Maurer die
Start-up-Firma Monetas des süd-
afrikanisch-kanadischen Finanz-
jongleurs Johann Gevers, der zu-
vor als Schöpfer des Zuger
Crypto-Valley-Modells ins Schau-
fenster gestellt worden war. Bloss
drei Monate nach dieser bundes-
rätlichen Ehrerweisung gegen-
über Gevers erklärte ein Zuger
Gericht seiner Firma Monetas
den Bankrott. Auch Wirtschafts-
minister Johann Scheider-Am-
mann war von der Bitcoin-Welle
so begeistert, dass er sich an die
Crypto Finance Conference nach
St. Moritz einladen liess und dort
die «Kryptonation Schweiz» aus-
rief. Gegenüber Medien ver-
sprach er: «In fünf oder zehn Jah-
ren sollen die Leute von der Kryp-
tonation Schweiz sprechen.»

Geld ohne jeden Gegenwert
Die künstlich geschaffene Bit-
coin-Währung war im April 2017,
also vor einem Jahr, noch rund
1000 Franken wert. Der Bitcoin
erfuhr bis Dezember 2017 eine
spekulative Wertsteigerung aus
dem Nichts auf über 19 000 Fran-

ken. Doch seither ist sein Preis
auf 7500 Franken abgestürzt. Ver-
lust seit Dezember: 60 Prozent!

Heute gibt es neben dem Bit-
coin andere virtuelle Währungen.
Im Gegensatz zu den Notenbank-
währungen kennen sie keine
Unterlegung mit Gold oder Devi-
sen, und es fungiert keine Volks-
wirtschaft eines Landes als Wäh-
rungsgarantin. Die Wertsteige-
rung von Bitcoin und Co. hat kei-
nen realen Gegenwert. Die pro-
duktive volkswirtschaftliche
Wertschöpfung des Schneeball-
systems ist null. Der Wert exis-
tiert bloss in einer virtuellen
Internetwelt.

Das Originelle an den Krypto-
währungen ist sicher die Ver-
schlüsselungstechnik, die auf un-
regelmässigen mathematischen
Zahlenreihen (Algorithmen) ba-
siert und durch gegenseitige
Überprüfungsmechanismen je-
den fremden Zugriff verhindert.
Diese algorithmische Verschlüs-

selungstechnik (Kryptografie)
heisst Blockchain. Technisch hat
Blockchain auch im legalen Fin-
tech-Bereich eine grosse Zukunft
beim Schutz gegen Internetha-
cker und zum Persönlichkeits-
schutz.

Dies ist die faszinierende Seite
der Kryptowährungen, die jeden
IT-Journalisten ohne volkswirt-
schaftliche Kenntnisse zur me-
dialen Euphorie hochfahren lässt.
Doch Bitcoin und Co. haben eine
dunkle Kehrseite.

Die andere Seite
Die Bitcoin-Besitzer sind anonym,
die Transaktionen sind nicht iden-
tifizierbar, deren «Zahlstellen»
sind weltweit gestreut. Diese totale
Anonymisierung ergibt sich ers-
tens aus der Blockchain-Ver-
schlüsselung. Sie ist nicht einmal
durch Aufsichtsbehörden und
Polizeistellen knackbar, wenn
diese nicht Auskunft zum algorith-
mischen Verschlüsselungscode er-

halten. Und zweitens ist im Bit-
coin-System kein Finanzinterme-
diär – Bank, Börse, Fonds, Vermö-
gensverwalter – eingeschaltet, der
irgendwo einer behördlichen Fi-
nanzmarktaufsicht unterstellt
wäre.

Damit ist die Bitcoin-Welt
nicht bloss das Spielfeld von klei-
nen jugendlichen Gamblern in
China und der Schweiz oder von
armen Migranten, die ihr Sozial-
geld heimschicken. Die totale
Anonymisierung hat innert kur-
zer Zeit zu verdeckten Finanz-
transaktionen von Waffenschie-
bern, Drogenringen und anderen
Geldwäschereigeschäften ge-
führt. Damit sind die Dutzende
von Milliarden Kryptogeld das
grosse zukünftige Reputations-
und Kriminalitätsrisiko der von
Johann Schneider-Ammann her-
beigesehnten «Kryptonation
Schweiz» geworden.

Das derzeit grösste Miss-
brauchspotenzial besteht im Ge-

brauch der Kryptowährungen für
die Kapitalbeschaffung durch neu
gegründete Firmen, dem soge-
nannten Initial Coin Offering
(ICO), das von Zug aus mit Hun-
derten von raschen Firmenneu-
gründungen zum Teil dubiosester
Art durch Finanz- und Internet-
Gambler praktiziert wird. Diese
Art von Kapitalbeschaffung läuft
völlig an jeder aktien- und bör-
senrechtlichen Aufsicht vorbei.

Leichtgläubigkeit als Gefahr
Sowohl die Bank für Internatio-
nalen Zahlungsausgleich (BIZ) als
auch der Internationale Wäh-
rungsfonds (IWF) haben die Mit-
gliedsländer eindringlich vor den
systemischen Risiken der Krypto-
geldwirtschaft gewarnt.

Ende Dezember 2017 verkünde-
ten dann die zuvor leichtgläubi-
gen Bundesräte Schneider-Am-
mann und Maurer nach Korrupti-
ons- und Geldwäschereiwarnun-
gen aus dem Ausland doch noch
die Bildung einer bundesinternen
Taskforce. Deren Steuerungs-
gruppe – bestehend unter anderen
aus den Chefs von Steuerverwal-
tung, Finanzmarktaufsicht, Weko,
Bundesamt für Justiz, National-
bank – ist seither nur einmal zu-
sammengetreten. Federführend
ist das Staatssekretariat für Inter-
nationale Finanzfragen (SIF).

Die Kryptowährung mit ihren
virtuellen Vermögenswerten ist
auch juristisch ein Neuland. Sie
erfordert die Neudefinition des
Eigentumsbegriffs und dessen
rechtliche Handhabung. Beispiele:
• Im Zivilrecht ist eine Anpas-
sung nötig, sonst werden Krypto-
währungen bald zum Verstecken
von Vermögen bei Scheidungen
und Erbschaften eingesetzt.
• Für das Steuerrecht muss defi-
niert werden, wie das Kryptover-
mögen erfasst und besteuert wird.
• Im Börsenrecht braucht es eine
Pflicht zur Transparenz wie im
Aktien- und Effektenhandel.
• Im Schuldbetreibungs- und
Konkursrecht braucht es Regeln
zum Schutz der Gläubiger gegen

Kryptoverstecke von Finanzjong-
leuren.

Die Schweizerische National-
bank wird nicht darum herum-
kommen, ernsthaft die Schaffung
eines Kryptofrankens als Inter-
netwährung ins Auge zu fassen.
Damit würden die dubiosesten
Zuger Produkte wohl verdrängt
werden. Die Schwedische Reichs-
bank ist damit vorausgegangen.
Die ängstliche Nationalbanklei-
tung hat zunächst reflexartig je-
den Handlungsbedarf verneint.

In der Wirtschaftsgeschichte
hatte man erlebt, wie führende
Kreise bei Geldwäscherei, Steuer-
flucht und Bankgeheimnis seiner-
zeit gemauert hatten: Zuerst alle
Kritik abwehren, alles dem Markt
und der Eigenverantwortung
überlassen, und dann Hals über
Kopf den Staat einschalten, wenn
das Ausland Druck ansetzt.

Nicht die Kryptowirtschaft an
sich ist gefährlich. Die grösste Ge-
fahr für die Reputation und das Fi-
nanzsystem der Schweiz kommt
von jener naiv-unbedarften
Leichtsinnigkeit von Führungs-
personen, die vor dem zwingen-
den Regulierungsbedarf der Kryp-
towelt die Augen verschliessen.

Info: Dieser Text ist zuerst in «Tages-
Anzeiger» und «Bund» erschienen.

Rudolf
Strahm

Rudolf Strahm (74), Nationalöko-
nom und Chemiker, war eidge-
nössischer Preisüberwacher und
zuvor SP-Nationalrat. Heute
unterrichtet er angehende Be-
rufsberater an den Universitäten
Bern und Freiburg und ange-
hende Berufsfachschullehrer am
Eidgenössischen Hochschulinsti-
tut für Berufsbildung.

Replik: Warum die Technologie hinter Bitcoin für die Schweiz eine Chance ist
Ruedi Noser Wir
müssen die Blockchain-
Technologie erst
verstehen, bevor wir sie
kleinreden. Denn sie
führt zum Internet
des Vertrauens.

Facebook hat uns letzte Woche ge-
schockt: Das soziale Netzwerk ist
ein mächtiger Datenkrake gewor-
den, das die Daten der Nutzer
kontrolliert. Wie wäre es, wenn es
eine neue Generation des Inter-
nets gäbe, das dem Nutzer die
Kontrolle zurückgibt? Wie wäre
es, wenn wir im Internet ohne
einen Intermediär Handel treiben
und Geld tauschen könnten? Die
Blockchain-Technologie bietet
dieses Potenzial. Aber viele wollen
diese Opportunitäten gar nicht er-
forschen. Sie nehmen nur die Risi-
ken wahr und werfen den zustän-
digen Bundesräten, die sich mit
der Technologie der Zukunft aus-
einandersetzen, gar Naivität vor.

Blockchain funktioniert wie
eine Datenbank, die Tatsachen an
verschiedenen Stellen aufzeich-
net. Zum Beispiel: Wer, wem, was
bezahlt hat, aus welcher Fabrik
ein Produkt stammt, wem was ge-
hört. Die Blockchain-Technologie

wird das Internet in eine neue
Ära bringen; es wird nicht mehr
ein Internet der Daten sein, son-
dern ein Internet der Werte oder
des Geldes. Und ein Internet des
Vertrauens. Über eine solche
Blockkette könnte ich Geld di-
rekt, sicher und schnell zum Bei-
spiel von mir zu Ruedi Strahm
überweisen, ohne Bank oder Kre-
ditkartenunternehmen.

Diese Blockkette lässt sich
denn auch für viel mehr als für
Kryptowährungen programmie-
ren. Im Unterschied zum Web 2.0,
auf dem Facebook & Co. basieren,
werden die Daten in einer Block-
chain jedoch dezentral gesichert.
Ein Missbrauch, wie er bei Face-
book ans Licht gekommen ist,
wäre auf einer Blockchain nicht
denkbar.

Mitten in der Schweiz erfunden
Ich bin sehr froh darüber, dass
wir mit Johann Schneider-Am-
mann und Ueli Maurer zwei Bun-
desräte haben, die das Potential
der Blockchain-Technologie se-
hen und erst verstehen wollen,
wie wir das zu unserem Vorteil
nützen können, bevor wir es ver-
teufeln. Die Schweiz hat sich in
den letzten drei Jahren zum füh-
renden Standort für Blockchain-

und Cryptofinance-Technologie
entwickelt. Im «Crypto Valley»
zwischen Zug und Zürich, aber
auch anderswo haben sich bereits
über 350 Firmen aus dieser Bran-
che niedergelassen. Die Block-
chain-Technologie wird heute
mitten in der Schweiz erfunden.
Es ist nicht nur möglich, sondern
sehr wahrscheinlich, dass das
eine oder andere Startup im
«Crypto Valley» dereinst in der
Liga von Google, Facebook oder
Amazon spielen wird.

Ganz bestimmt wird die eine
oder andere Kryptowährung wie-
der im Bodenlosen versinken. Als
Anlageklasse sind sie auch nicht
für alle Anleger geeignet. Das ha-
ben Staatssekretär Jörg Gasser und
Finma-Chef Mark Branson öffent-
lich klar gesagt. Deswegen müssen
wir aber nicht aufhören, den Nut-
zen der Blockchain-Technologie zu
erforschen. Das begrüssen und
unterstützen die beiden obersten
Regulatoren nämlich auch.

Wenn ich mich hier für die Bit-
coin-Blockchain stark mache,
dann orientiere ich mich nicht in
erster Linie an ihren Blüten, son-
dern an ihren Wurzeln. Die Block-
chain ist öffentlich, und jeder
kann sehen, wie die Transaktio-
nen ablaufen. Das dürfte auch

Verbrechern nicht entgangen
sein. Die Transparenz der Block-
chain, die Zugänglichkeit, ihre
Unveränderbarkeit in Bezug auf
Abrechnung und Zeitstempel er-
möglichen unseren Regulierungs-
behörden vollständigen Einblick
in das Geschehen. Die Bitcoin-
Blockchain ist entgegen den Ver-
mutungen von Herrn Strahm da-
bei als radikal-transparentes Sys-
tem aufgebaut. Zudem sind auch
bei den neuen Kryptowährungen
die geltenden GwG-Vorschriften
jederzeit einzuhalten.

Die Nutzer investieren
Es ist ein politischer und ökono-

mischer Anachronismus, wenn
Rudolf Strahm bei der (Bitcoin-)
Blockchain, die als quelloffenes
Geschenk an die Menschheit ge-
dacht ist, den Intermediär Bank
vermisst und beim ICO das
grösste Missbrauchspotential,
weil primär getrieben durch kri-
minelle Energie. Wer heute Kapi-
tal auftreiben muss, braucht
einen langen Atem. Im Falle eines
Börsengangs sind viele regulato-
rischen Hürden zu nehmen, was
faktisch nur grosse Unternehmen
können. Bei Private Equity ist der
Unternehmer genötigt, bei Geld-
gebern Klinken zu putzen, um

dann im Erfolgsfall sein Herzblut
dem Investor abzutreten. Ein Ini-
tial Coin Offering (ICO) ist an-
ders. Hier wird die eigene Com-
munity zu Investoren.

Es sind somit nicht «Finanz-
und Internet-Gambler», wie
Strahm schreibt, es sind die künf-
tigen Nutzer, die von Beginn an in-
vestieren und somit fest an diesen
Case glauben. Natürlich gibt es
aus Käufersicht Risiken. Sie be-
ginnen bei dem Projektteam und
enden beim Wert eines Geschäfts-
modells. Wir befinden uns aktuell
in einer Experimentierphase. Wo
die Reise genau hingeht, wissen
wir nicht. Aber das wussten wir
Mitte der 90er-Jahre in Bezug auf
das Internet auch nicht.

Herr Strahm äussert sich ohne
jegliches Verständnis und mit ru-
dimentärem Basiswissen zu einem
Thema, das in der Schweiz von
Bund und Branche mit grosser Se-
riosität, profundem Fachwissen
und mit viel Engagement bearbei-
tet wird, um die Chancen und Risi-
ken zu erkennen, aber auch um
das grosse Potential dann für die
Schweiz nutzbar zu machen. Seine
Aussagen sind destruktiv und ste-
hen in keinem Verhältnis zu den
tatsächlichen Vorgängen, Fakten
und Gegebenheiten.

In der Bundesverwaltung gibt
es eine Arbeitsgruppe unter der
Leitung des Staatssekretariats für
Internationale Finanzfragen, die
sich den regulatorischen Heraus-
forderungen von Blockchain und
ICOs annimmt. Parallel dazu hat
sich aus privater Initiative eine
Taskforce formiert, der über 50
Persönlichkeiten aus Politik,
Wirtschaft und Wissenschaft an-
gehören. Weil der Bundesrat die
Relevanz sowohl der Materie wie
auch der Taskforce-Teilnehmer
anerkennt, hat er sein Patronat
über die Taskforce gestellt.

Ich bin sehr froh über die
unternehmerische und positive
Einstellung unserer Bundesräte.
Wir müssen die Blockchain-Tech-
nologie erst verstehen, bevor wir
sie kleinreden. Neben dem
«Crypto Valley», das sich als
eigenständiges Ökosystem entwi-
ckelt, sind es genau solche Posi-
tionsbezüge der Politik, welche
der Schweiz ihren Platz als offe-
nen und innovativen Forschungs-
und Technologiestandort in der
Welt sichern werden.

Info: Ruedi Noser ist FDP-Ständerat
und Unternehmer im ICT-Bereich. Zu
seiner Noser-Gruppe gehört auch die
Bieler Akros AG.
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Bundesrat Johann Schneider-Ammann am «Blockchain Summit» vom 28. April: Blinde Euphorie oder
unternehmerische Einstellung? Keystone



Die
Prognosen
in der Region
Die nächsten drei Monate im
Vergleich:

Die Grafiken zeigen es: Der Wirt-
schaft geht es auch in der Region
Biel-Seeland-Berner Jura derzeit
gut. Die Zuversicht zieht sich
durch mehrere Branchen. Die
Stagnation im Sektor Dienstleis-
tung und Handel ist eher ein Um-
frage-Effekt als Grund zur Sorge:
Da der Rücklauf bei Firmen in die-
sem Bereich dieses Mal recht tief
war, fallen die Angaben einzelner
Firmen stärker ins Gewicht.

Augenfällig ist die positive Stim-
mung bei den Unternehmen aus
der Uhren- und Präzisionsindust-
rie, worunter auch Zulieferer in
dieser Branche fallen. In der BT-
Konjunkturumfrage gaben sie die-
ses Mal praktisch keine pessimisti-
schen Rückmeldungen. Stattdes-
sen ist für diese Branche mit ver-
bessertem Geschäftsgang, höhe-
ren Gewinnen und tendenziell
auch höherem Personalbedarf zu
rechnen. Die Angaben decken sich
dabei mit den Mitteilungen des
Verbandes oder der Einschätzung,
wie sie von Swatch-Group-Chef
Nick Hayek dieses Jahr schon
mehrfach geäussert wurde.

Auch die Maschinenindustrie
verspürt Rückenwind. Haupt-
grund dafür dürfte die Wechsel-
kurssituation sein, der Schweizer
Franken hat sich gegenüber dem
Euro deutlich abgeschwächt.
Auch hier dürfte der Personalbe-
stand eher zu- als abnehmen.

Solide unterwegs ist das Bau-
haupt- und Nebengewerbe in der
Region. In der Frühlingsumfrage
fallen dessen Antworten zwar
auch aus saisonalen Gründen
positiver aus, doch die Firmen
äussern sich zuversichtlich, wenn
sie die aktuelle Lage mit dem Vor-
jahresquartal vergleichen. tg

Dienstleistungen und Handel

Bau

Uhren

Maschinen

Vorquartal Vorjahres-
quartal

2018
Mai

MEM-Industrie
Letzte Quartale
mit Rückenwind

«Die Lage der Schweizer Maschi-
nen-, Elektro- und Metallindust-
rie präsentiert sich so gut wie
schon lange nicht mehr»: Seit
Langem hatte der Branchenver-
band Swissmem Anfang März
mal wieder Anlass zu Optimis-
mus. Die Umsätze hatten sich
2017 um 9,4 Prozent erhöht, die
Auftragseingänge um 7,5 und die
Güterexporte um 5,5 Prozent.
Einzig die Ertragslage war für 44
Prozent der Mitgliedsfirmen
nach wie vor unbefriedigend.
Dies dürfte sich 2018 ändern, hat
sich doch der Schweizer Franken
gegenüber dem Euro weiter ab-
geschwächt. Es sei nun eine «län-
gere Wachstumsphase mit deut-
lich besseren Margen» nötig, da-
mit die Firmen wieder mehr in-
vestieren könnten. tg

Uhrenindustrie
Wachstum
leicht abgeflacht

Während die Schweizer Uhren-
industrie lange sinkende Ex-
porte zu verzeichnen hatte, so
sind diese seit Oktober wieder
im Wachstum begriffen. Im
März hat die Branche Uhren im
Wert von 1,7 Milliarden Franken
exportiert, das ist ein Plus von
4,8 Prozent gegenüber dem Vor-
jahresmonat. Insgesamt stiegen
die Exporte im ersten Quartal
um 10,1 Prozent, das ist die
höchste Wachstumsrate seit
Juni 2012, wie der Verband der
Schweizerischen Uhrenindustrie
FH mitteilte. Gegenüber Feb-
ruar ist die monatliche Wachs-
tumsrate allerdings leicht abge-
flacht. Auch die Uhrenbranche
dürfte in den Folgemonaten von
der Wechselkursentwicklung
profitieren. tg

Autobranche
Punktlandung
nach vier Monaten

Der Schweizer Markt für Perso-
nenwagen habe nach den ersten
vier Monaten des Jahres eine
«Punktlandung» zu verzeichnen,
teilte der Verband Auto Schweiz
am 1. Mai mit. So sind im ersten
Trimester dieses Jahres 98 608
Autos verkauft worden. Das ist
ein Plus von 24 Autos. Die Rück-
kehr in den grünen Bereich sei
dem April zu verdanken, der mit
26 519 Einlösungen ein Plus von
2,7 Prozent gebracht habe. Mit
ein Grund für dieses Wachstum
ist laut Auto Schweiz auch der
höhere Absatz von Fahrzeugen
mit Alternativ-Antrieben. Deren
Verkaufszahl stieg um fast einen
Drittel. Über den gesamten
Markt haben diese Fahrzeuge
einen Anteil von 6,4 Prozent al-
ler Neuzulassungen. tg

Baubranche
Eine «gewisse
Zuversicht» bleibt

Der Bauindex von Credit Suisse
und dem Schweizerischen Bau-
meisterverband ist im ersten
Quartal um drei auf 142 Punkte
gesunken. Der Rückgang sei vor
allem auf den Tiefbau zurückzu-
führen, heisst es in der dazugehö-
rigen Mitteilung, während der
Hochbau nahe am sehr hohen
Niveau des Vorquartals blieb. Der
Wohnungsbau als wichtigster
Treiber der «robusten Hochbau-
konjunktur» dürfte nach einem
soliden Baujahr 2017 allerdings
sein Potenzial mittlerweile aus-
gereizt haben. Die Unternehmen
des Bauhauptgewerbes dürften
aber gleichwohl «mit einer ge-
wissen Zuversicht» in die Zu-
kunft blicken, die Auftragsbe-
stände blieben hoch. tg

Die Konjunkturbeobachter in der
Schweiz sind dieser Tage gern ge-
sehen Boten. Wenn sie eine
Kunde überbringen, ist es meist
eine gute.

Die Konjunkturforschungs-
stelle KOF der ETH Zürich bei-
spielsweise musste zwar den ur-
sprünglich veröffentlichten Wert
ihres Konjunkturbarometers für
den Monat März etwas nach
unten korrigieren. Statt einem
Wert von 106.0 Punkten wies es
danach «nur» noch jenen von
105.1 auf. Allzu gross ins Gewicht
fällt das allerdings nicht. Denn
einerseits stieg der Wert für den
April wieder leicht an, um 0.2 auf
105.3 Punkte. Anderseits liegt es
damit laut KOF weiterhin über
dem langfristigen Mittel. Bereits
im März schrieb KOF darum:
«Für die nähere Zukunft dürften
demzufolge für die Schweizer
Wirtschaft weiterhin überdurch-
schnittliche Wachstumsraten zu
verzeichnen sein.» Die Schweizer
Konjunkturperspektiven seien
weiterhin günstig, hiess es dann
im April.

Ins positive Bild passt, dass die
«führenden Konjunkturforscher
Deutschlands und ihre interna-
tionalen Konsortiumspartner»
ihre Vorhersage für die deutsche
Wirtschaft für 2018 und 2019

leicht angehoben haben. Der Öko-
nom Klaus W. Wellershoff kriti-
siert zwar die Aussagekraft von
Konjunkturprognosen über einen
längeren Zeitraum als gering (vgl.
Interview), doch dürfte die Kor-
rektur von Konjunkturerwartun-
gen nach oben auch ein positives
psychologisches Signal sein.
Jedenfalls sei für das laufende
Jahr in Deutschland mit einem
Wirtschaftswachstum von 2,2
und fürs kommende Jahr eines
von 2,0 Prozent zu erwarten.

KOF erachtet denn auch den
Aufschwung der Schweizer Wirt-
schaft als breit abgestützt. Sie
rechnet für dieses Jahr mit einer
BIP-Wachstumsrate von 2,5 Pro-
zent, was für Schweizer Verhält-
nisse sehr hoch ist. Damit dürfte
auch die Arbeitslosigkeit weiter
sinken. Dies sei in der Schweiz
nämlich ab einem BIP-Wachstum
von 2,0 Prozent der Fall (was im
internationalen Vergleich ein ho-
her Wert ist, der sich auch durch
die Rekrutierung von Arbeitskräf-
ten im Ausland erklären lässt).
KOF kommt jedenfalls zum
Schluss: «Erfreulich ist die
Arbeitsmarktentwicklung: Die
Arbeitslosenquote sinkt leicht.»
Der Effekt fällt auch darum weni-
ger gering aus, weil in der Berech-
nung des BIP-Wachstums ein

Sondereffekt enthalten ist, der
wenig mit der konjunkturellen
Entwicklung zu tun hat. Dabei
handelt es sich um Lizenzeinnah-
men internationaler Grossan-
lässe von Sportarten, deren Dach-
verbände in der Schweiz angesie-
delt sind. Die KOF kommt darum
zu arbeitsmarktpolitischen Fol-
gerungen: Dadurch entstehe auch
kein nennenswerter Druck zu
Lohnerhöhungen und die Auswir-
kungen auf die Lohnkosten blie-
ben moderat.

Ein Unsicherheitsfaktor aber
bleibt: «Die US-amerikanische
Regierung unter Präsident
Trump stellt derzeit sowohl
durch ihre Handels- als auch ihre
Steuerpolitik einen Unsicher-
heitsfaktor für die Konjunktur-
entwicklung dar», schreibt KOF.

Weil die europäische Konjunktur
stark von Exporten getragen
werde, wäre sie von einem allfälli-
gen ausgeweiteten Handelskon-
flikt deutlich stärker beeinträch-
tig als die USA. Auch könnte sich
die derzeit hohe Investitionsdy-
namik verschlechtern, sollten
sich die Exportaussichten ver-
schlechtern. Unsicher sei auch
noch, welche Auswirkungen die
kürzlich beschlossene US-
Steuerreform habe.

In der Konjunkturumfrage des
«Bieler Tagblatt» zeigt sich der-
zeit allerdings noch wenig Unsi-
cherheit. Kaum ein Unternehmen
gibt an, dass es für die nächsten
Monate eine Verschlechterung
der Geschäftslage erwartet oder
den Personalbestand verringern
will. Im Gegenteil: Eine deutliche
Mehrheit erwartet einen klar bes-
seren Geschäftsgang, und die ope-
rativen Ergebnisse dürften eben-
falls klar zunehmen. Basis dafür
sind der Bestellungseingang und
der Auftragsvorrat: Beide Fakto-
ren sorgen gemäss BT-Konjunk-
turbarometer für die nächsten
Monate bei einer Mehrheit der
Unternehmen für eine bessere
Auslastung. Einzig die Margensi-
tuation wird noch nicht ganz so
positiv beurteilt, obwohl auch hier
eine Entspannung sichtbar ist. tg

Der Schweizer Wirtschaftsmotor
brummt kräftig
Konjunkturumfrage Die Konjunkturperspektiven für die Schweizer Wirtschaft bleiben
stabil. Gleichwohl bestehen Risiken – sie sind auf dem weltpolitischen Parkett zu suchen.

Die Umfrage

Das Konjunkturbarometer des
«Bieler Tagblatt» beruht auf einer
Umfrage bei über 20 Unterneh-
men in der Region Biel-Seeland-
Berner. Sie stammen aus diver-
sen Branchen: Uhren- und Präzi-
sionsindustrie, Dienstleistung
und Handel, Maschinen-,
Elektro- und Metallindustrie,
Bauhaupt- und -nebengewerbe
sowie Zulieferer. Sie beschäftigen
insgesamt mehrere tausend Mit-
arbeiter. Die Umfrage ist keine
wissenschaftliche Erhebung. Die
Werte in den Grafiken entspre-
chen dem Saldo zwischen opti-
mistischen, neutralen und nega-
tiven Antworten. tg
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Geschäftsgang Personal Bruttomarge Operatives Ergebnis

Resultate 1: Die Firmen wollen tendenziell ihren Personalbestand erhöhen. Resultate 2: Die Ergebnisse der Unternehmen dürften deutlich steigen.

Eine deutliche
Mehrheit
rechnet mit
verbessertem
Geschäftsgang.
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Wie stehen die Zahlen nach einem Quartal? Das Frühlings-Konjunkturbarometer des «Bieler Tagblatts» zeigt Tendenzen auf. Symbolbild: Keystone
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Seit fast 60 Jahren ist Feintool
als Technologieunternehmen eine
wichtiger Arbeitgeber in der
Region. Mit 13 Standorten auf
vier Kontinenten und vielen inter-
nationalen Mitarbeitenden pflegt
Feintool ein multikulturelles Kli-
ma und ist stolz auf ihre regio-
nalen Verankerungen. Lyss bie-
tet fast 400 Mitarbeitenden eine
Anstellung: von technischen Spe-
zialisten bis zu Produktionsfach-
leuten und kaufmännischen Mit-
arbeitenden ist alles vertreten.

Wer etwas be-
wegen will,
arbeitet bei
Feintool.
Machertypen
die vor Ideen
und Enthusi-

asmus sprühen, die kreativ sind und
gerne die extra Meile gehen, finden in
Lyss Inspiration.
Feintool steht aber auch für Konti-
nuität, langjähriges Know-how, Ver-
lässlichkeit und Qualität.
Der vielzitierte Feintool-Geist, oder
auch Spirit genannt, ist aussergewöhn-
lich: Neue Mitarbeitende werden mit
offenen Armen empfangen. Wem ein
Fragezeichen im Gesicht steht, dem
eilen sofort Kollegen zu Hilfe. Ganz
egal welcher Abteilung man angehört,
man unterstützt sich. Die Feintool-
Gemeinschaft zeichnet Hilfsbereit-
schaft und Freundlichkeit aus.
Dies hat vermutlich auch mit der guten
Durchmischung der Nationalitäten zu
tun: Feintool-Standorte gibt es ausser
in der Schweiz auch in Deutschland,
Tschechien, Japan, China und in den
USA.
Regelmässig trifft man Kollegen der
anderen Standorte zur Weiterbildung

in Lyss an oder ein Feintooler aus Lyss
nutzt im Gegenzug die Möglichkeit
eines Auslandsaufenthaltes, um die
Spezialisten vor Ort anzulernen bzw.
angelernt zu werden oder dort zu
arbeiten.
Know-how und Technologie sind ent-
scheidend für den Erfolg. Jährlich wer-
den rund zwölf neue Patente ange-
meldet und mindestens alle zwei Jahre
erobert eine marktreife Innovation
den Markt. Dies wird aktiv durch die
Kooperationen mit führenden inter-
nationalen Hochschulen (ETH Zürich,
RWTHAachen, University of Jiaotong
in Shanghai) unterstützt.
Knut Zimmer, CEO der Feintool-
Gruppe, legt grossen Wert auf die
Förderung des eigenen Nachwuchses
und den Erhalt und die Weitergabe des
Know-hows. In der hauseigenen Lehr-
werkstatt werden zum Beispiel Kons-
trukteure und Polymechaniker ausge-
bildet, deren Ausbildung zusätzlich auf
das Feinschneiden angepasst ist, denn
in diesem Bereich setzt Feintool auf
Spezialisten, welche die Marktführer-
schaft sichern und weiter ausbauen.

Qualität beginnt bei der Ausbildung –
daher werden auch bei Feintool
Deutschland, China und in den USA
Fachkräfte im dualen (theoretische und
praktische Ausbildung) System aus-
gebildet.
Feintool bewegt sich in einem zukunfts-
trächtigen Umfeld, das sich in den
kommenden Jahren weiter verändern
wird. Die von Feintool eingesetzten
Verfahren unterstützen die Trends der
Automobilindustrie. Feintool ist dabei
Projekt- und Entwicklungspartnerin
in den Bereichen Leichtbau, Modul-
varianten und alternative Antriebskon-
zepte wie Hybrid und Elektro.
Als Marktführerin in der Feinschnei-
den/Umformen-Technologie ist der Be-
darf an qualifiziertem und hochspe-
zialisiertem Personal gross. Wer seine
Ausbildung erfolgreich bei der Feintool
absolvierte und sich für die Unterneh-
mung engagiert, hat sehr gute Chan-
cen auf eine anschliessende Anstellung
und die Möglichkeit auf Weiterent-
wicklung.
Stetige Weiterbildung ist gewünscht
und wird pro-aktiv unterstützt.

LYSS – EIN INTERNATIONALER
ARBEITGEBER MIT VISIONEN
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Das 1959 gegründete Unterneh-
men mit Hauptsitz im Schwei-
zerischen Lyss ist mit eigenen
Produktionswerken und Techno-
logiezentren in Europa, den USA,
China und Japan vertreten und
damit immer nahe beim Kunden.
Rund 2500 Mitarbeitende und
über 80 Auszubildende arbeiten
weltweit an neuen Lösungen und
verschaffen den Feintool-Kunden
entscheidende Vorteile.

Was Feintool bietet:
• Offene Kommunikation

und Teamgeist
• 40-Stunden-Woche
• Mindestens 25 Ferientage,

altersabhängig
• Beteiligung an Aus- und

Weiterbildungen, zeitlich
und finanziell

• Internationaler Austausch
• Diverse Vergünstigungen

und Lohnnebenleistungen
• Werkeigenes Personal-

restaurant zur guten und
günstigen Verpflegung

• Eigene Pensionskasse

Feintool sucht
regelmässig
Teammitglieder
• Polymechaniker/in
• Konstrukteur/in
• Werkzeugmacher/in
• Automatiker/in /
• Mechatroniker/in
• Qualitätsprüfer/in
• IT-Fachspezialisten

TOP ARBEITGEBER DER REGIONFeintool

CEO Knut Zimmer setzt auf duale Ausbildung am Standort Lyss.

Logistikmitarbeiter Feintool,
Cincinnati/USA.

www.feintool.com/de/karriere/

Publireportage

Biel will Zug nicht so rasch folgen
Zahlungsverkehr In Zug kann man mit Bitcoin Gebühren zahlen, in Biel noch nicht. Die Nachfrage dafür sei noch nicht gegeben,
sagt Finanzdirektorin Silvia Steidle. Die Wirtschaft beobachtet das Thema, doch erachtet sie die Spekulationsrisiken noch als zu gross.

Tobias Graden

Bereits könne in der Schweiz in
über 250 Firmen und Läden Bit-
coin als Zahlungsmittel ge-
braucht werden, sagt Jürg Kra-
dolfer, ehemaliger Treuhänder in
Ipsach und Seeländer Bitcoin-Ex-
perte. In Zug akzeptiert gar die
Stadt Bitcoin als Zahlungsmittel,
allerdings nur bis zu einem Betrag
von 300 Franken. Sie setzt die so
erhaltenen Bitcoins auch nicht
spekulativ ein, bewahrt sie also
nicht auf in der Hoffnung auf
Wertsteigerung und damit mögli-
che Verbesserung der Stadtfinan-
zen – sondern tauscht sie unmit-
telbar nach Erhalt in Schweizer
Franken um.

In Biel ist so etwas derzeit noch
kein Thema, wie Finanzdirek-
torin Silvia Steidle (PRR) mitteilt:
«Die Einführung einer der aktuell
hunderten bekannten Krypto-
währungen wie Bitcoin oder
Ripple als Zahlungsmethode
wurde bis jetzt aufgrund man-
gelnder Nachfrage in der Stadt

Biel nicht geprüft.» Würde Biel
es gleich handhaben wie Zug, so
würde dies einen gewissen Auf-
wand mit sich bringen: Im Gegen-
satz zu Online-Zahlungsmetho-
den, bei denen in Schweizer Fran-
ken abgerechnet werde, würde in
der entsprechenden Kryptowäh-
rung direkt fakturiert. Die Stadt
müsste also jeweils den tagesak-
tuellen Preis ausrechnen und bei
einer Verminderung des Wertes
allenfalls warten, bis die Krypto-
währung wieder zu einem besse-
ren Kurs getauscht werden
könnte. Nicht zuletzt darum ist
der Einsatz von Bitcoin in Zug be-
grenzt, «dies auch um den mögli-
chen Verlust in Grenzen zu hal-
ten», sagt Steidle.

Hayek: «Blase lässt grüssen»
Abwartend verhalten sich auch
die Unternehmen in der Region.
«Das Interesse und das Informa-
tionsbedürfnis sind gross», sagt
Thomas Gfeller, Delegierter für
Wirtschaft der Stadt Biel. Gleich-
zeitig bestehe eine gewisse Unsi-

cherheit, «ob hinter dem Hype
tatsächlich eine wichtige Verän-
derung kommt in der Art und
Weise, wie wir insgesamt in der
Volkswirtschaft zusammen Ge-
schäfte machen».

Gilbert Hürsch, Geschäftsfüh-
rer der Wirtschaftskammer Biel-

Seeland, hat in den Mitglieds-
unternehmen bislang kein drin-
gendes Bedürfnis ausgemacht,
den Bitcoin oder andere Krypto-
währungen innerhalb der Organi-
sation zum Thema zu machen.
Das dürfte mehrere Gründe ha-
ben. Einerseits sei in der Region

besonders die produzierende In-
dustrie stark vertreten, und diese
sei nicht Treiber der Entwick-
lung: «Sie ist derzeit eher mit
Themen wie Industrie 4.0, der ef-
fizienteren Gestaltung von Pro-
zessen und additiven Fertigungs-
verfahren beschäftigt.» Natürlich
aber sei die Entwicklung im Ban-
ken-, aber auch im Versiche-
rungswesen ein grosses Thema:
«Das entsprechende Bankenkon-
sortium ist in kurzer Zeit von drei
auf 76 Mitglieder angewachsen.»
Allerdings werden solche globale
Themen an den Hauptsitzen der
Unternehmen behandelt, nicht
an den Zweigstellen im Seeland.
Kurz: Um als Wirtschaftskammer
in dieser Sache aktiv zu werden,
bestehe derzeit kein Bedarf. «Ich
beobachte die Entwicklung», sagt
Hürsch, «aber es gibt für die Fir-
men derzeit drängendere The-
men.»

Theoretisch wäre bei einem
breiten und einheitlichen Einsatz
einer Kryptowährung wie dem
Bitcoin denkbar, dass die Export-

industrie ihre Währungsrisiken
vermindern könnte. Nick Hayek,
Konzernchef der Swatch Group,
rechnet aber nicht mit einem bal-
digen Einsatz in der Geschäfts-
welt: «Die Welt ist schon kompli-
ziert genug mit den real existie-
renden Währungen, und da ist
schon eine gute Portion Spekula-
tion vorhanden. Da brauchen wir
nicht noch Kryptowährungen, die
bis jetzt quasi zu 100 Prozent nur
Spekulationen sind. Die Blase
lässt grüssen.»

Stadt als «Early Follower»
Doch was nicht ist, kann noch
werden. Insbesondere die Block-
chain-Technologie wird auch von
Unternehmen in der Region ge-
nau beobachtet. Und die Stadt
Biel verfolgt laut Silvia Steidle
«alle neuen Technologiethemen
und behält sich deren Einsatz vor,
sollten diese interessant werden
durch ein neues Bedürfnis oder
neue Rahmenbedingungen». Biel
verstehe sich in dieser Hinsicht
als «Early Follower».

Einkaufen per Bitcoin ist in diesem Weinladen in Zug möglich. Im Um-
gang mit den Behörden sind Bitcoin in Biel noch kein Thema. Keystone

http://www.feintool.com/de/karriere/

